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Irrfahrt in die Zwischenwelt

Manchmal stellt das launische Schicksal grausam die Weichen, und wir können nichts weiter tun, als uns auf den vorgelegten Schienen zu bewegen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir nicht Lathor, dem Mann mit dem Wolfsschwert, begegnet wären, aber wir gerieten an ihn, und er hinterließ ein schreckliches Erbe. Der Tod hing über meinem Haus.

Und es gab nur eine Möglichkeit, ihn abzuhalten.

Ich mußte mich ins Reich der grünen Schatten begeben…


Ich machte mir Sorgen um Mr. Silver. Ernsthafte Sorgen. Es ging ihm nicht gut. Bisher hatte ich ihn für so gut wie unverwundbar gehalten. Nur ein einzigesmal - am Beginn unserer Bekanntschaft - hatte ich befürchtet, ihn zu verlieren. Damals war er nach einem magischen Spinnenbiß in eine Legion von Spinnen zerfallen, aber es war mir gelungen, diesen verfluchten Zauber rückgängig zu machen.

Das war lange her, und wir dachten nicht mehr daran.

Doch nun fiel es mir wieder ein. Weil ich wieder um den Freund fürchten mußte.

Wir hatten Lathor, den Mann mit dem Wolfsschwert, unschädlich gemacht. Es war ein erbitterter Kampf gewesen, in dessen Verlauf Mr. Silver verletzt worden war.

Lathor hatte sein Schwert umgedreht und es bei der fluoreszierenden Klinge gepackt. Der Griff, der in einen Wolfskopf endete, war gegen den Ex-Dämon, dessen Körper zu Silber erstarrt war, gerichtet gewesen. Mr. Silver hatte gedacht, es könne ihm nichts passieren.

Da war der Wolfskopf lebendig geworden.

Mein Freund und Kampfgefährte hatte trotzdem keine Furcht gezeigt. Er hätte vorsichtiger sein sollen. Aber wer hätte ahnen sollen, daß dieser Wolfskopf den Hühnen mit den Silberhaaren verletzen konnte? Die Bestie schlug meinem Freund die Reißzähne in die linke Schulter.

Der Ex-Dämon war über den Schmerz ebenso überrascht gewesen wie ich. Mit vereinten Kräften, und vor allem mit Hilfe meines Dämonendiskus, jener milchigsilbrigen Scheibe, die ich an einer Kette um den Hals trug, gelang es uns, Lathor fertigzumachen.

Und der Verletzung maß Mr. Silver keine weitere Bedeutung bei. Das wird schon wieder, so in etwa hatte er gemeint.

Aber es wurde nicht wieder.

Vielleicht waren die Fangzähne des Wolfs vergiftet gewesen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls erholte sich Mr. Silver nicht von dieser verfluchten Verletzung. Im Gegenteil, ich konnte beobachten, wie es ihm Tag für Tag schlechter ging. Er litt an Appetitlosigkeit. Er trank nichts. Er redete kaum ein Wort. Die meiste Zeit hockte er irgendwo und starrte ins Leere. Er verlor an Kraft und Gewicht. Manchmal, wenn er durch den Living-room schritt, hatte ich den Eindruck, ein alter Mann würde an mir Vorbeigehen.

Am Montag hatte er gesagt: »Mach dir um mich keine Sorgen, Tony. Unkraut vergeht nicht.« Er versuchte zu lächeln, aber es fiel kläglich aus.

»Kann ich nichts für dich tun, Silver? Gar nichts?«

Er zuckte mit der rechten, gesunden, Schulter. »Ich wollte es nicht wahrhaben. Jetzt weiß ich, daß ich krank bin. Jede Krankheit dauert ihre Zeit. Ich werde sie überwinden.«

Das war Montag gewesen.

Am Dienstag hatte ich mir die Verletzung angesehen. Mr. Silver hatte es zuerst nicht zulassen wollen. Er protestierte, aber ich setzte mich durch. Das allein zeigte schon, wie kraftlos er geworden war.

Ich erschrak. Die Bißwunde hatte sich violett verfärbt. Die Schulter war stark geschwollen. Der Ex-Dämon hatte versucht, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren, um den Genesungsverlauf zu beschleunigen, doch er hatte damit nichts erreicht, außer, daß er hinterher noch entkräfteter war.

Ich rief Roxane, Mr. Silvers Freundin, herein - eine grünäugige Schönheit mit langen schwarzen Haaren, die wie Rabenfedern glänzten. Sie war eine Hexe aus dem Jenseits, die dem Bösen abgeschworen hatte, genau wie Mr. Silver. Die beiden hatten einander schon geliebt, bevor ich von Mr. Silvers Existenz Kenntnis hatte. Vor etwa einem halben Jahr war Roxane zu uns gestoßen, und seither gehörte sie zum Ballard-Team, war eine wertvolle Verstärkung, denn auch sie verfügte über übernatürliche Talente.

»Sieh dir das an«, sagte ich zu ihr.

Mr. Silver wollte sein Hemd über die Schulter ziehen.

»Keine falsche Scham, Silver«, sagte ich. »Sie ist deine Freundin, vor ihr brauchst du dich doch nicht zu genieren.«

»Warum nicht? Weil sie dann merkt, daß du uns allen was vorzuspielen versuchst?« fragte ich ärgerlich. »Immer wenn wir dich fragen, wie es dir geht, behauptest du, es ginge schon ein bißchen besser. Dabei wird es mit dir immer schlechter.«

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, betrachtete den Wolfsbiß beunruhigt. »Dieser verfluchte Lathor!«

»Laß nur«, feixte Mr. Silver. »Der ist erledigt.«

»Aber er hat etwas zurückgelassen. Eine Zeitbombe der Hölle. Silver, warum bist du mir gegenüber nicht ehrlich gewesen? Vielleicht hätte ich dich im Anfangsstadium noch heilen können.«

»Versuch es jetzt, Roxane«, sagte ich.

»Die Krankheit ist bereits zu weit fortgeschritten.«

»Versuch es trotzdem.«

Roxane legte dem Ex-Dämon ihre Hände auf die Schulter. Sie aktivierte magische Heilströme, doch kaum flossen sie in Mr. Silvers Fleisch, da brüllte der Ex-Dämon wie ein schwer getroffener Stier auf und drehte sich zur Seite. Silbriger Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er stöhnte, daß es mir das Herz zusammenkrampfte.

»Das darfst du nicht noch mal tun, Roxane«, sagte er heiser. »Das halte ich nicht aus.«

»Ich war so vorsichtig wie möglich«, sagte die Hexe.

»Ihr wißt, ich kann die Zähne zusammenbeißen und Schmerzen ertragen, aber das war zuviel«, stöhnte der Ex-Dämon. »Ich bitte auch, laßt mich allein. Ich komme schon wieder auf die Beine. Aber versucht nicht, die Sache zu beschleunigen. Das ist unmöglich.«

Das sagte er am Dienstag.

Am Mittwoch hatte der Ex-Dämon - so etwas hatte ich bei ihm überhaupt noch nie erlebt - Fieber. Und das gleich so hoch, wie es kein Mensch ausgehalten hätte. Ein Glück, daß er kein Mensch war. Die Skala des Thermometers reichte nicht aus, um anzuzeigen, wie erhitzt sein Körper war.

Und wieder stand ihm silbriger Schweiß auf der Stirn. Die Krankheit schwächte ihn mehr und mehr. Sie höhlte ihn aus. Der starke Hüne verfiel zusehends. Vicky Bonney, meine blonde, blauäugige Freundin, konnte nicht mehr arbeiten. Sie war Schriftstellerin und sehr sensibel. Mr. Silvers Zustand beunruhigte sie so sehr, daß sie sich nicht mehr konzentrieren konnte. Sie mußte ihren Verleger anrufen und ihn bitten, den vereinbarten Termin zu verschieben. Als er hörte, was der Grund für Vickys erstmalige Bitte war - denn normalerweise war sie pünktlich wie ein Maurer - zeigte er vollstes Verständnis.

»Lassen Sie sich Zeit, Miß Bonney. Wir kommen mit dem Buch auch noch rechtzeitig raus, wenn Sie das Manuskript erst in vier Wochen abliefern. Bis dahin wird es Mr. Silver bestimmt schon wieder gutgehen.«

»Hoffentlich«, sagte Vicky ernst.

»Bestimmt. Mr. Silver ist ein kraftstrotzender Bursche…«

»Das war er mal. Sie müßten ihn jetzt sehen. Er ist nicht einmal mehr ein Schatten seiner selbst.«

»Er kommt durch, davon bin ich überzeugt.«

Vicky nahm an, der Verleger sagte das bloß, um ihr Mut zu machen, aber die Worte vermochten sie nicht zu trösten.

Der Ex-Dämon schlief an diesem Tag viel.

»Vielleicht tut ihm das gut«, meinte Roxane.

Ich schlug mit der geballten Rechten in die offene Linke. »Zum Teufel, dieses Untätigsein macht allmählich auch mich krank. Ich möchte Silver helfen, kann es aber nicht. Das zermürbt mich.«

Während der Ex-Dämon schlief, schauten wir uns wieder seine Verletzung an. Die Wundränder wurden langsam schwarz. Das Fleisch schien abzusterben. Mr. Silver mit nur einem Arm! O mein Gott…

»Ich kann ihn schon nicht mehr ansehen«, seufzte ich. Mein Blick richtete sich drängend auf Roxane. »Gibt es denn keine Möglichkeit, etwas für ihn zu tun? Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie er langsam dahinsiecht. Bald wird er zu schwach sein, um die Augen öffnen zu können.«

»Du hast gesehen, wie er auf meine Heilmagie reagiert hat«, erwiderte die Hexe aus dem Jenseits.

»Aber irgend etwas muß man doch für ihn tun können!«

»Wenn ich wüßte, was, hätte ich es schon längst getan, Tony«, sagte Roxane.

Am Donnerstag wurde unser Freund von einem schrecklichen Schüttelfrost befallen. Dazu peinigten ihn entsetzliche Alpträume. Er drehte sich ruhelos im Bett hin und her, phantasierte, schrie, schlug mit seiner rechten Faust um sich.

Ich stand erschüttert an seinem Bett. Sein Gesicht kam mir fremd vor. Ich sah nicht mehr die vertrauten markanten Züge. Die Wangen waren eingesunken. Das Gesicht wirkte abgezehrt. Ich hatte einen schwer Leidenden vor mir, für den ich nichts tun konnte -außer beten.

Als es an diesem Donnerstag immer schlimmer mit Mr. Silver wurde, rief ich in meiner Verzweiflung den Arzt an. Zu meinem Pech war unser Hausarzt nicht verfügbar. Ich erfuhr, daß er zu einem Kongreß in Paris gefahren war. Dr. Edward Manners hatte die Vertretung. Also bat ich ihn, zu uns zu kommen.

Er war ein mittelgroßer Mann mit fleischiger Nase und grau meliertem Vollbart. Als er Mr. Silver sah, schaute er mich überrascht an. Kein Wunder, der Hüne hatte Haare und Augenbrauen aus Silberfäden.

Ich erklärte Dr. Manners, wer Mr. Silver war, und ich sagte dem Arzt, was dem Ex-Dämon zugestoßen war.

»Ich fürchte, in diesem Fall kann ich Ihnen kaum Hoffnung machen, Mr. Ballard«, sagte der Doktor. »Wenn Ihr Freund kein Mensch ist, wie soll er da auf unsere Medikamente ansprechen? Noch dazu, wo die Verletzung nicht weltlichen Ursprungs ist.«

Dr. Manners untersuchte den Hünen mit den Silberhaaren gründlich. Aus der Bißwunde floß ein geliertartiges Sekret, das einen fauligen Geruch verbreitete.

Nach der Untersuchung gab Dr. Manners dem Ex-Dämon eine Spritze. Doch statt zu helfen, verschlimmerte das Serum Mr. Silvers Zustand nur noch mehr. Der Ausfluß der gallertartigen Masse intensivierte sich.

Dr. Manners hob seufzend die Schultern. »Sie sehen selbst, Mr. Ballard. Hier muß die ärztliche Kunst versagen. Da Ihr Freund kein Mensch ist, kann ihm auch kein Mensch helfen. Vielleicht gibt es anderswo Arzneien oder Heilmittel, mit deren Hilfe er wieder genesen würde…«

»Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, Dr. Manners.«

»War doch selbstverständlich, Mr. Ballard.«

»Welche Chancen geben Sie meinem Freund?«

»Schwer zu sagen. Ich kenne diese Krankheit nicht.«

Ich brachte Edward Manners zur Tür. Von dieser Stunde an geisterten seine Worte fortwährend in meinem Kopf herum. »Vielleicht gibt es anderswo Arzneien oder Heilmittel, mit deren Hilfe er wiedergenesen würde…« ANDERSWO! Aber wo Am späten Freitagnachmittag sprach ich mit Roxane darüber, und dieser Denkanstoß brachte sie in Schwung.

»Anderswo!« sagte sie erregt. »Du meinst, in einer anderen Welt, Tony.«

»Ja.«

Die Hexe aus dem Jenseits schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wieso bin ich nicht schon früher darauf gekommen?«

»Worauf?«

»Im Reich der grünen Schatten gibt es ein Heilkraut, das Mr. Silver helfen würde. Es wird im Wolfsschrein aufbewahrt, soviel ich weiß.«

»Wo befindet sich dieses Reich der grünen Schatten?« fragte ich hastig.

Wenn es für mich einen Weg dorthin gab, würde ich ihn bedenkenlos einschlagen.

»In einer anderen Dimension«, sagte Roxane. »Es ist eine gefahrvolle Welt, in der zwei Stämme leben, die sich fortwährend bekriegen. Wer sich dorthin wagt, riskiert, zwischen die Fronten zu geraten.«

»Das ist mir egal. Ich bin entschlossen, das Heilkraut aus dem Wolfsschrein zu holen.«

»Es wird scharf bewacht. Nicht jeder kann es haben.«

»Ich kriege es«, sagte ich trotzig. »Du brauchst mir nur zu verraten, wie ich ins Reich der grünen Schatten gelange. Alles andere kannst du getrost meine Sorge sein lassen.«

»Denkst du, ich lasse dich allein in die andere Dimension gehen, Tony?«

»Du mußt bei Silver bleiben.«

»Vicky kann sich um ihn kümmern.«

»Das mache ich gern«, sagte Vicky Bonney. »Ich tue für Silver alles in meiner Macht Stehende. Wenn du denkst, daß ihr zu zweit im Reich der grünen Schatten mehr Chancen habt, Roxane, dann bin ich dafür, daß du Tony begleitest. Ich möchte ihn nicht in einer anderen Welt verlieren. Ich möchte, daß er heil wiederkommt. Mit dem Kraut, das Silver hilft.«

»Na schön«, sagte ich zu Roxane. »Dann packen wir’s eben gemeinsam.«

»Mach dich auf ein hartes Abenteuer gefaßt, Tony«, warnte mich die Hexe aus dem Jenseits.

»Ich habe keine Angst. Verrate mir endlich, wie man in das Reich der grünen Schatten gelangt.«

»In Waltham Abbey gibt es eine alte Schloßruine.«

Ich nickte. »Die kenne ich!«

»Diese Ruine ist der Einstieg ins Reich der grünen Schatten.«

»Du meinst, in dieser Ruine befindet sich ein Dimensionstor?«

»Richtig, Tony. Aber man braucht Parakräfte, um es aufstoßen zu können.«

»Die besitzt du zum Glück ja.«

»Allein deshalb ist es schon wichtig, daß ich mitkomme.«

Ich erinnerte mich daran, schon mal in dieser unheimlichen Schloßruine gewesen zu sein. Man hatte mir erzählt, daß es dort spukte, und ich hatte mich nachts in dem verwitterten Gemäuer umgesehen, doch mir war nichts Verdächtiges aufgefallen. Aber jetzt, wo ich wußte, daß die Ruine ein Dimensionstor war, begriff ich, daß es mit den Schauergeschichten, die man sich erzählte etwas auf sich haben mußte, denn man konnte durch das Tor nicht nur ins Jenseits gelangen, sondern konnte vom Jenseits auch ins Diesseits herüberwechseln.

»Wenn ich mich nicht irre, wird das Tor neuerdings bewacht«, sagte Roxane.

»Macht nichts, wir stoßen es trotzdem auf«, gab ich zurück und erhob mich. Ich begab mich zur Hausbar und goß mir einen Pernod ein. Da ich nicht wissen konnte, wie lange ich auf mein Lieblingsgetränk verzichten müssen würde, genoß ich jeden einzelnen Schluck.

Nachdem ich das Glas geleert hatte, fragte ich Roxane: »Können wir gehen?«

»Ich sehe nur noch mal nach Silver«, sagte die Hexe.

Während sie das Wohnzimmer verließ, nahm ich Vicky Bonney in die Arme und küßte sie auf die vollen roten Lippen.

»Sei vorsichtig, hörst du?« sagte sie leise.

»Sei unbesorgt, ich komme wieder.«

»Roxane sagte, es würde gefährlich werden.«

»Sie hätte das lieber für sich behalten sollen. Aber ich denke, ich habe in der Vergangenheit oft genug bewiesen, daß ich mich meiner Haut zu wehren weiß.«

Auch ich warf noch einen Blick auf Mr. Silver, und ich spürte einen unangenehmen Druck auf der Brust. Wenn es uns nicht gelang, das Heilkraut für ihn zu beschaffen, würde er an den Folgen des Wolfsbisses sterben, das stand für mich fest.

Ich holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage. Vicky trat mit Roxane aus dem Haus.

»Paßt auf euch auf«, sagte meine blonde Freundin.

»Worauf du dich verlassen kannst«, gab ich zurück.

Roxane stieg zu mir in den Wagen. Wir winkten Vicky ein letztesmal, dann ging’s ab - einer ungewissen Zukunft entgegen.

***

Zumeist machten sie Enfield unsicher. Sie terrorisierten Kneipenbesitzer und -besucher, fielen über Frauen her, die allein unterwegs waren, schlugen Fensterscheiben ein und Tankstellenpächter nieder, wenn sie Geld brauchten. Sie waren eine Horde zügelloser Kerle, denen es Spaß machte, Angst und Schrecken zu verbreiten, zu zerstören und zu vernichten. Mit der größten Selbstverständlichkeit vergriffen sie sich am Eigentum anderer, und wer aufmuckte, den schlugen sie krankenhausreif.

Daß sie bisher noch niemanden umgebracht hatten, war wohl nur dem Glück der Betroffenen zuzuschreiben.

Ihr Boß hieß Joe Retzik.

Was er sagte, war für die anderen Gesetz. Er war ein Bursche der übelsten Sorte, fürchtete weder Tod noch Teufel. Er genoß es, stark zu sein, und ließ die Schwachen seine Stärke spüren.

Die schwarze Lederbekleidung war seine Uniform. Niemand kannte ihn anders. Er trug jahraus, jahrein dasselbe nietenbesetzte Zeug. Und seit drei Jahren fuhr er auf einer chromblitzenden Kawasaki vor den anderen Rockern her. Hochgezogener Lenker. Rückenlehne am Ende des Sattels. Ein heißer, dröhnender Feuerstuhl, natürlich frisiert. Die anderen Mitglieder der Rockerbande beneideten Joe Retzik um diesen heißen Ofen.

Da ihnen an diesem Freitag Enfield zu langweilig war, zogen sie einen Kreis und landeten in Waltham Abbey. Wie ein kriegerischer Barbarentrupp fielen sie über den Ort her, heulten wie die Indianer in den alten Fernsehfilmen, schwangen dickgliedrige Ketten und waren auf der Suche nach einem besonderen Nervenkitzel.

Die Leute verschwanden ängstlich von den Straßen.

Joe Retzik raste mit seiner Gruppe durch schmale Gassen. Sie schrien und johlten. Der Lärm der Motorräder dröhnte zwischen den Häusern. Ein schwerhöriger Mann, der sein Hörgerät abgeschaltet hatte und friedlich zum Fenster hinausschaute, hätte beinahe einen Schlag ins Gesicht gekriegt. Die Rocker rasten an dem Fenster vorbei. Der Mann zuckte erschrocken zurück, und die Stahlrute pfiff knapp an seiner Stirn vorbei.

Und weiter ging die wilde Jagd.

Die Rocker erreichten den Hauptplatz.

Der Kaufmann, ein dicker Mensch in weißer Schürze, beeilte sich, den Laden zu schließen.

Joe Retzik grinste breit, als er das sah. »Habt ihr Hunger, Jungs?«

»Jaaa!« schrien seine übermütigen Freunde.

»Habt ihr Durst!«

»Jaaa!«

»Dann kommt! Alles mir nach!« Retzik drehte am Gasgriff. Die Kawasaki bäumte sich wie ein wilder Mustang auf. Etwa zehn Yards weit fuhr Joe Retzik nur auf dem Hinterrad. Er raste auf den Kaufmannsladen zu. Seine Kumpane folgten ihm. Fred Heckart, der Kaufmann, drückte hastig die Tür zu, doch Retzik stoppte bereits seine Maschine vor dem Geschäft und schrie ärgerlich: »He! Nicht so hastig! Wir wollen noch was kaufen!«

»Tut mir leid, es ist schon geschlossen!« rief Heckart durch das Glas der Tür.

»Dann mach eben wieder auf, Mann.«

»Das kann ich nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil es das Ladenschlußgesetz verbietet.«

»Pfeif auf das Gesetz, Mann. Laß uns rein!«

»Es tut mir wirklich leid…«

»Mir auch!« sagte Retzik und schlug mit der Faust das Glas ein. Da seine Fäuste in ledernen Stulpenhandschuhen steckten, verletzte er sich nicht. Er griff nach dem Schlüssel und drehte ihn herum. Fred Heckart wich bestürzt zurück.

»Aber - aber das können Sie doch nicht machen.«

»Wir können noch ganz andere Sachen«, sagte Joe Retzik grinsend und stieß die Tür auf. Sie krachte gegen die Wand. »Was sagst du nun, Freundchen? Auf einmal ist der Laden wieder geöffnet. So einfach läßt sich das deichseln. Hab keine Angst, weil du damit gegen das Ladenschlußgesetz verstößt. Wir werden dich deswegen bestimmt nicht belangen.«

Die Rocker drängten in das Geschäft.

»Selbstbedienung, Jungs!« rief Joe Retzik, und jeder seiner Freunde nahm sich nach Herzenslust, was er haben wollte. Der eine biß in einen großen saftigen Apfel. Der andere grapschte sich eine Dose Kräuterbier. Ein anderer wiederum griff nach einer teuren Schnapsflasche, schraubte den Verschluß ab und trank gierig. Sofort waren weitere Rocker zur Stelle, die auch einen kräftigen Schluck von der Pulle nehmen wollten.

»Meine Güte, wer soll für den Schaden denn aufkommen?« stöhnte Fred Heckart verzweifelt.

»Nun mach dir doch nicht gleich ins Hemd!« sagte Retzik. »Du verdienst doch hier in Waltham Abbey nicht schlecht, oder? Bist der einzige Kaufmann in dem Ort. Da kannst du die Preise nach Belieben festsetzen, es gibt ja keine Konkurrenz.«

»Das stimmt nicht. Die meisten Leute fahren nach London und kaufen in irgendeinem Supermarkt ein. Bei mir holen sie sich nur, was sie in der Stadt vergessen haben.«

»Und das hast du ihnen noch nicht abgewöhnt? Mann, dann bist du aber ein ganz blöder Hund. Also mit mir könnten sie das nicht machen.«

»Das Geschäftsleben ist kein Zuckerlecken.«

»Warum sattelst du denn nicht um?«

»Was sollte ich denn tun? Dies ist das Geschäft meines Vaters. Ich hab’s von ihm übernommen und…«

»Ach so, du hast das hier nicht einmal aus eigener Kraft aufgebaut. Also, das läßt meine Achtung vor dir aber bis in den Keller sinken. Vom Daddy hat er den Laden übernommen. Lebt der alte Herr noch?«

»Nein.«

»Er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüßte, wie du jammerst, weil das Geschäft angeblich so schlecht geht. Es hat mal jemand gesagt, wenn einer klagt, wie schlecht es ihm geht, dann soll man ihm noch was wegnehmen. Und genau das werde ich jetzt tun. Zeig mal, wieviel Geld du in der Kasse hast. Heute ist Freitag. Die Leute haben doch sicher ’ne Menge fürs Wochenende eingekauft.«

Fred Heckarts Augen weiteten sich. Flehend blickte er den Rockerboß an. »Nicht die Kasse. Ich bitte Sie händeringend - ich habe hohe Zahlungsverpflichtungen.«

»Deine Schuld, wenn du über deine Verhältnisse lebst, Dicker. Dafür können wir doch nichts!« sagte Retzik.

Einer seiner Freunde nahm eine riesige Bonbonniere aus dem Regal und pickte sich die besten Pralinen heraus. Den Rest warf er achtlos auf den Boden. Der Alkohol zeigte bei einigen Rockern bereits Wirkung. Sie fingen an, die Regale abzuräumen und die Vitrinen mit ihren Ketten einzuschlagen.

»O mein Gott, ich bin ruiniert!« rief Heckart entsetzt aus.

Joe Retzik grinste. »Wart erst mal ab, bis wir hier fertig sind, Freundchen.«

Der Rockerboß versetzte dem Kaufmann einen derben Stoß. Der Mann fiel gegen die Wand. Retzik sagte zu zwei Kumpanen: »Paßt auf ihn auf, damit er keine Dummheiten macht.«

Dann flankte er über das Verkaufspult und öffnete die Kasse.

»Meine Güte!« rief er begeistert aus. »Da quillt einem das Geld ja nur so entgegen! Menschenskind, dir glaube ich von nun an kein Wort mehr!«

Die Rocker schlugen systematisch alles kurz und klein. Heckart blutete das Herz, aber er hatte nicht den Mut, sich zur Wehr zu setzen. Joe Retzik stopfte das Papiergeld in seine Taschen. Auch die Münzen nahm er an sich. Gründlicher als er es tat, konnte man die Kasse nicht plündern.

Anschließend sprang er über das Verkaufspult zurück. Er schaute Fred Heckart ernst an und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du hast mich belogen, Mann.«

»Aber wieso denn, ich…«

»Du bist ein schwerreicher Mann und wolltest mir weismachen, du wärst ein armes Schwein. Beinahe hätte ich dir was geschenkt, so sehr hast du mein Herz gerührt. Da sieht man’s wieder mal, wie verlogen doch die Welt ist. Es gibt keine ehrlichen Leute mehr. Außer uns. Bei uns weißt du, wie du dran bist. Ich mag keine Lügner.«

»Aber ich habe doch nicht…«

»Halt die Schnauze! Wenn ich rede, hast du Sendepause, verstanden?«

»Ich…«

»Maul halten! Sonst kriegst du eins in die Fresse!«

Heckart schluckte verzweifelt. Gott, in was war er da bloß hineingeraten? Was würden diese Rocker noch alles anstellen? Der Laden war bereits verwüstet. Aber sie schienen sich noch nicht genug ausgetobt zu haben.

»Freunde!« schrie Retzik. »Der Typ hat mich angelogen. Was machen wir mit ihm? Ich finde, er hat eine Strafe verdient!«

»Lassen wir ihn eine Flasche Fusel aussaufen!« schlug einer der sieben Rocker vor.

»Bind ihn an deine Maschine und dreh mit ihm eine Runde!« rief ein anderer.

Joe Retzik grinste. »Keine schlechte Idee. Aber ich habe noch eine bessere. Hier in der Nähe gibt es doch eine alte Ruine, in der es spuken soll. Wir werden den Knaben den bösen Geistern opfern, was haltet ihr davon?«

»Prima!«

»Klasse!«

Retzik wies auf den Kaufmann. »Raus mit ihm!«

Zwei Rocker packten Fred Heckart. Der Mann schrie entsetzt auf. »Lassen Sie mich! Ich bitte Sie! Haben Sie denn noch nicht genug?«

Retzik lachte. »Ehrlich währt am längsten, mein Lieber. Du hättest mich nicht belügen sollen. Hast du Angst vor den bösen Geistern? Sie werden dich in deinen feisten Hintern kneifen. Meine Fresse, wird das ein Mordsspaß.«

Heckart versuchte, sich loszureißen. Er schaffte es nicht. Er stemmte die Beine auf den Boden, so fest er konnte, doch die Rocker brachen seinen Widerstand mit einigen Faustschlägen und rissen ihn mit sich. Verstört dachte er an die Menschen, die in Waltham Abbey wohnten. Niemand half ihm. Sie wußten bestimmt, was mit ihm passierte, doch keiner hatte den Mut, einzugreifen. Sie hatten sich alle daheim versteckt, waren in die Wohnungen gekrochen wie die Schnecke in ihr Haus und stellten sich jetzt tot. Als würde es sie nicht geben. Nur nicht auffallen und die Aufmerksamkeit der Rocker auf sich lenken!

Feiglinge! schrie es in Fred Heckart. Oh, diese Feiglinge…

Irgend jemand wickelte ihm eine Kette um die Handgelenke. Man zwang ihn, auf ein Motorrad zu steigen stand noch das Wasser vom letzten unter Gedröhne und Gegröle ab.

Sie rasten aus dem Ort. Die Scheinwerfer schnitten eine weiße Welt aus der Dunkelheit. Sieben Maschinen tauchten in einen finsteren, verfilzten Wald ein. Der Weg war ausgewaschen und holperig. In manchen Vertiefungen stand noch das Wasser von letzten Regen.

Es war nicht weit bis zur Ruine. Die Mauerfragmente ragten wie schwarze Finger gen Himmel. Unheimlich und bedrohlich sahen die Überreste des einstmals großen Schlosses aus.

Joe Retzik bockte seine Kawasaki auf. Er raunte einem seiner Freunde etwas zu. Dieser lachte boshaft auf, nickte und kehrte noch einmal zu seiner Maschine zurück.

Fred Heckart wurde vorwärtsgestoßen. »Los! Los! Keine Müdigkeit vorschützen!«

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte der Kaufmann kläglich.

»Das weißt du doch schon«, antwortete Retzik grinsend. »Wir opfern dich den bösen Geistern.«

»Ihr - ihr wollt mich umbringen?«

Retzik blieb ihm die Antwort schuldig. Er drehte sich um und marschierte in die Ruine hinein. Zwischen bröckeligen Mauern blieb er stehen. »Hier«, entschied er. »Hier soll es geschehen.«

»Was geschehen?« fragte Heckart, und sein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. »Mein Gott, haben Sie denn kein Gewissen? Sie können doch keinen unschuldigen, wehrlosen Menschen ermorden.«

Retzik gab dem Rocker, dem er zuvor etwas zugeraunt hatte, ein Zeichen. »Dusche!« sagte er.

Der Bursche, der hinter Fred Heckart stand, grinste breit. Er hob den Benzinkanister, den er geholt hatte, und leerte ihn über Fred Heckart aus.

»Nein!« schrie der Kaufmann entsetzt auf. »Um alles in der Welt…«

Er hob die gefesselten Hände.

»Das könnt ihr doch nicht tun!« jammerte er.

Joe Retzik schnickte seelenruhig sein Feuerzeug an. Die anderen Rocker taten dasselbe. Ringsherum züngelten kleine Flämmchen. Fred Heckart konnte sich nicht helfen, weinte haltlos und rief: »Ihr herzlosen Teufel! Die Hölle mög euch alle verschlingen!«

Joe Retzik lachte. »Vielleicht kommen wir aus der Hölle, was meinst du?«

»Das wäre möglich, ich halte es sogar für wahrscheinlich«, schluchzte der Kaufmann.

Der Rockerboß trat einen Schritt vor. Panik schimmerte in Heckarts Augen. Er dachte, seine letzte Stunde habe geschlagen. Retzik, dieser Satansbraten, hob sein Gasfeuerzeug. Er streckte den Arm aus. Knapp vor Heckarts verzerrtem Gesicht zuckte die Flamme.

»Warum quält ihr mich so? Warum tut ihr das? Was habe ich euch getan?«

»Nichts«, erwiderte Joe Retzik. »Du hast uns nichts getan. Es macht uns einfach Spaß, zu sehen, wie du dir in die Hosen machst.«

»Schluß jetzt!« schnitt plötzlich eine scharfe Stimme durch die Dunkelheit. Keiner der Rocker war es gewesen. Joe Retzik drehte sich so schnell um, daß die Flamme seines Feuerzeugs erlosch. Unter einem verwitterten Torbogen stand ein kräftiger brünetter Mann, der einen Colt Diamondback in seiner Hand hielt. Ein schwarzhaariges, grünäugiges Mädchen stand neben ihm.

Tony Ballard - und Roxane.

***

»Erzähle mir vom Reich der grünen Schatten«, verlangte ich während der Fahrt nach Waltham Abbey von Roxane.

»Es leben dort zwei verfeindete Völker. Die Darganesen und die Markiasen. Man kann sie leicht voneinander unterscheiden. Die Darganesen sind einäugige Wesen, während die Markiasen drei Arme besitzen. Die Wesen von Dargan wären ein friedliches Volk. Es sind die Männer aus Markia, die immer wieder die Grenze überschreiten und über das Nachbarvolk herfallen. Natürlich lassen sich das die Darganesen nicht gefallen. Sie schlagen nicht nur zurück, sondern greifen manchmal selbst Markia an, um den Feinden zuvorzukommen.«

»Kann es denn zu keinem Frieden zwischen diesen beiden Völkern kommen?« fragte ich.

»Nicht, solange Skup lebt.«

»Skup?«

»Der Tyrann von Markia. Er wiegelt sein Volk immer wieder gegen Dargan auf.«

»Warum tut er das?«

»Seit dem Tod ihres Vaters regiert in Dargan Prinzessin Ragu. Skup wollte sie zur Frau haben, doch sie gab ihm einen Korb.«

»Wann war das?«

»Oh, das ist schon lange her, aber die Zeit spielt in dieser Dimension keine Rolle. Prinzessin Ragu ist immer noch jung, und Skup, der Tyrann von Markia, ist immer noch kräftig. Bisher hat es noch kein darganesischer Krieger geschafft, Skup zu töten, und solange er in Markia regiert, wird es keinen Frieden zwischen diesen beiden Völkern geben.«

»Wie sieht Prinzessin Ragu aus? Ist sie hübsch?« wollte ich wissen.

»Im Reich der grünen Schatten herrschen andere Gesetze von Schönheit und Häßlichkeit. Auch Prinzessin Ragu hat nur ein Auge, und ihr Körper ist ein grüner Schatten - den man allerdings angreifen kann.«

»Sehen alle Darganesen so aus?«

»Ja.«

»Und die Markiasen?«

»Auch. Nur besitzen sie zwei Augen und drei Arme.«

»Du scheinst dich gut im Reich der grünen Schatten auszukennen.«

»Wie du weißt, habe ich die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln. Auf meinen Wegen durch Zeiten und Räume machte ich manchmal halt in dieser Welt.«

»Du hast meine Neugier geweckt. Ich kann es kaum mehr erwarten, da zu sein.«

»Es ist eine unruhige Welt, Tony. Eine Welt voller Gefahren.«

»Wo befindet sich der Wolfsschrein?«

»Auf der Halbinsel Sorticas. Früher konnten sich das Heilkraut, das wir brauchen, sowohl die Darganesen als auch die Markiasen holen. Seine wundersame Heilwirkung stand beiden zur Verfügung. Seit die Völker verfeindet sind, können nur noch Markiasen an das Kraut heran. Skup hat Satansdruiden damit beauftragt, den Wolfsschrein zu bewachen, und diese haben sich die Unterstützung grausamer Kristallvampire gesichert. Es wird also sehr schwierig sein, an das Heilkraut heranzukommen.«

»Mit deiner Hilfe werde ich es schaffen«, sagte ich zuversichtlich.

Wir erreichten Waltham Abbey. Ich kannte den Weg zur alten Ruine. Das Schloß wäre wahrscheinlich noch erhalten gewesen, wenn es nicht ausgerechnet an dieser Stelle erbaut worden wäre. Vor ein Dimensionstor durfte man ein solches Bauwerk nicht hinstellen, das ließen sich die Mächte der Finsternis nicht gefallen. Sie hatten es vor zwei Jahrhunderten mit Hilfe eines gewaltigen Erdbebens vernichtet.

Ich bog von der Asphaltstraße ab. Als der erste Stein über den Bauch meines Wagens ratschte, sagte ich: »Wird wohl besser sein, wenn wir den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.«

Roxane nickte. »Das wollte ich soeben vorschlagen.«

Ich lenkte den Peugeot auf eine Lichtung und stellte den Motor ab. Nachdem ich die Fahrzeugbeleuchtung abgeschaltet hatte, stieg ich aus. Roxane warf auf der anderen Seite des Wagens die Tür zu. Mir fiel ein, daß ich eigentlich nicht sehr viel über sie und Mr. Silver wußte. Mir war nur bekannt, daß sie seine Jugendliebe gewesen war, und der Ex-Dämon hatte sich wie ein Kind gefreut, dem man sein liebstes Spielzeug zurückgibt, als er Roxane wiedersah.

Wie lange mochten die beiden damals zusammen gewesen sein? Was für Zukunftspläne hatten sie gehabt? Roxane war damals schon eine abtrünnige Hexe gewesen, und Mr. Silver hatte sich lange schon geweigert, nach den Gesetzen der Hölle zu leben. Und das hatte die beiden auseinandergebracht. Mr. Silver war zum Tod verurteilt worden, weil er dem Bösen abgeschworen hatte, und mir war es gelungen, ihn zu retten.

Roxane war gezwungen gewesen, kreuz und quer durch die Welten zu fliehen, weil Mago, der Schwarzmagier, der Jäger der abtrünnigen Hexen, hinter ihr hergewesen war und immer noch her war. Einmal war ich mit diesem verdammten Kerl und seinen Schergen schon zusammengeraten und er hing weiterhin wie ein Damoklesschwert über Roxane. Es bestand theoretisch jederzeit die Gefahr, daß er wieder auftauchte, um die Hexe aus dem Jenseits zu vernichten. Und es verstand sich von selbst, daß ich alles unternehmen würde, um Mago an seinem Vorhaben zu hindern.

»Woran denkst du, Tony?« fragte Roxane.

»An dich und Mr. Silver. Ich würde gern mal mehr über euch beide erfahren. Wie es früher mit euch gewesen ist und so.«

»Es ergibt sich bestimmt einmal Gelegenheit dazu«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. »Vorausgesetzt, wir schaffen es, heil aus dem Reich der Schatten zurückzukehren - mit dem Kraut aus dem Wolfsschrein.«

»Wir sind keine Anfänger«, sagte ich. »Irgendwie werden wir uns schon durchschwindeln.«

Irgendwo im Wald begann ein fürchterliches Gedröhne.

»Was ist denn das?« fragte Roxane.

»Motorräder.«

»Da fährt jemand zur Ruine.«

»Irgendwelche Jugendliche vermutlich, die sich ein bißchen gruseln wollen«, sagte ich.

»Sie sollten das lieber bleiben lassen. Die Wächter des Dimensionstors könnten über sie herfallen.«

»Ein Glück, daß wir in der Nähe sind und sie aus der Klemme heraushauen können, falls es brenzlig für sie wird«, sagte ich.

Wir schritten tüchtig aus. Die Motorräder erreichten die Ruine wesentlich früher als wir. Als Roxane und ich bei dem alten Gemäuer anlangten, entdeckten wir sieben Rocker, die einen Mann mit Benzin übergossen und nur so zum Spaß anzünden wollten. Da ging mir die Galle über.

»Verdammt!« entfuhr es mir. »Bleib zurück, Roxane!« flüsterte ich der Hexe zu, doch sie blieb nicht stehen, sondern schlich hinter mir her. Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter, um mehr Eindruck auf die Rocker zu machen. Ich hatte nicht die Absicht, die Waffe wirklich gegen diese Bande einzusetzen. Denen war auch anders beizukommen.

»Warum quält ihr mich so?« jammerte der benzingetränkte Mann in der Mitte des Kreises. »Warum tut ihr das? Was habe ich euch getan?«

»Nichts«, erwiderte der Anführer der Rocker kalt. »Du hast nichts getan. Es macht uns einfach Spaß, zu sehen, wie du dir in die Hosen machst.«

Das reichte mir.

Ich hasse jede Art von Gewalt. Und ich hasse Typen, die ihre Mitmenschen quälen.

»Schluß jetzt!« rief ich mit scharfer Stimme und trat einen Schritt vor.

Der Rockerboß wandte sich gereizt um. Als er meinen Revolver sah, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Was willst du denn mit der Kugelspritze, Onkel?«

»Ich bin auf Rockerjagd. Hat man euch nicht gewarnt?«

»Verdammt, bist du’n Bulle?«

»Privatdetektiv, mit verdammt guten Beziehungen zur Polizei.«

»Du weißt wohl nicht, mit wem du dich anlegst, Mann! Ich bin nicht irgend jemand.«

»Das ist richtig. Ich halte dich für einen widerlichen Mistkerl. Nehmt dem Mann die Kette ab.«

Niemand gehorchte. Erst wenn der Rockerboß damit einverstanden gewesen wäre, wäre der Mann in ihrer Mitte befreit worden. Doch der Anführer der Bande gab seinen Leuten kein entsprechendes Zeichen.

»Mann, du bist echt ein Wahnsinn«, sagte der Bursche. »Tauchst hier mit deiner Puppe auf und gibst Befehle. Ist die Kleine auch Privatdetektivin, he? Oder nur was Süßes zum Vernaschen?«

Meine Augen verengten sich. »Sei vorsichtig, Junge. Du weißt nicht, was du dir mit deinem kecken Maul einhandelst.«

Mir schlottern die Knie. »Verrätst du mir, vor wem?«

»Mein Name ist Ballard. Tony Ballard.«

»Ich heiße Joe Retzik, und keiner, nicht einmal so ein Arschgesicht wie du, darf mir Vorschriften machen.«

»Das war bisher so. Nun hat sich das geändert«, sagte ich emotionslos.

»Der Mann ist mit Benzin getränkt«, erwiderte Retzik grinsend. »Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen, und schon geht er in Flammen auf.«

Ich atmete tief ein. »Okay«, sagte ich. »Schnippe.« Ich mußte es auf diese Kraftprobe ankommen lassen. »Aber das eine sage ich euch: Der erste, der diesem Mann mit seinem Feuerzeug zu nahe kommt, kriegt von mir eine Kugel verpaßt.«

Eine spürbare Spannung baute sich zwischen uns auf. Wer hatte die besseren Nerven? Wer war die stärkere Persönlichkeit? Würde Joe Retzik schnippen? Wenn ja - würde einer seiner Leute den Mut haben, den Mann in ihrer Mitte in Brand zu stecken?

Ich versuchte, sie alle im Auge zu behalten. Retzik bewegte sich nicht. Die Kraftprobe mißfiel ihm. Er wollte vor seinen Freunden nicht als Schwächling dastehen. Zu irgendeiner Entscheidung mußte es also kommen.

»Okay«, sagte Retzik gedehnt.

»Nehmt dem Mann - wie war doch gleich Ihr Name, Mister…«

»Fred Heckart«, sagte der Kaufmann mit zitternder Stimme.

»Nehmt Mr. Heckart die Kette ab.«

Es geschah, und ein Feuerzeug nach dem anderen erlosch. »Kommen Sie hierher, Mr. Heckart!« rief Roxane.

Der Kaufmann blickte die Rocker unsicher an. »Kommen Sie«, sagte auch ich. »Es wird Ihnen nichts geschehen.«

Fred Heckart trat aus dem Rockerkreis. Niemand hinderte ihn daran. Das konnte aber noch nicht alles sein. Im Augenblick sah es danach aus, als hätte Joe Retzik eine Niederlage erlitten. Damit fand er sich garantiert nicht ab.

»He, Schnüffler!« rief er verächtlich. »Wie wär’s, wenn du die Kanone wegstecken und dich mir als Punching-Ball zur Verfügung stellen würdest? Du hast uns um einen großen Spaß gebracht. Wir verlangen Ersatz.«

»Ihr setzt euch auf eure Maschinen und verschwindet!« sagte ich schroff.

»Also das machen wir ganz bestimmt nicht. Wir sind nämlich noch nicht auf unsere Kosten gekommen. Ich habe meinen Freunden einen Mordsspaß versprochen, und den sollen sie auch haben.« Retzik setzte sich in Bewegung. »Mal sehen, ob du wirklich den Mumm hast, abzudrücken.«

Das war eine neue Kraftprobe. Retzik riskierte verdammt viel, um seinen Freunden zu imponieren. Er konnte nicht wissen, ob ich schießen würde oder nicht.

Eiskalt schaute er mir in die Augen. »Ich knall’ dir eine, Tony Ballard. Du mußt schon schießen, wenn du mich stoppen willst.«

»Es geht auch anders«, entgegnete ich und schob den Revolver in die Schulterhalfter.

Etwas wie Erleichterung blitzte in Joe Retziks Augen auf. Er war froh darüber, daß ich mich entschlossen hatte, ohne den Diamondback gegen ihn anzutreten. .

Er lachte. Es klang wie ein Knurren. »Jetzt kriegst du die Hucke voll, Ballard.«

»Abwarten.«

Retzik griff mich an. Ein wildes Kraftbündel war er. Vehement wuchtete er sich mir entgegen. Seine Faust hätte meine Kinnspitze treffen sollen, doch ich wich blitzschnell aus und konterte. Retzik stieß pfeifend die Luft aus. Ich setzte nach. Eine Schlagdoublette brachte ihn aus dem Gleichgewicht, aber er fing sich sofort wieder und versuchte, mich mit seinen Fäusten fertigzumachen. Er war ein gefährlicher Kämpfer. Was ihm fehlte, war eine ausgefeilte Technik. Die besaß ich, kombiniert mit einem geschulten Auge. Ich hatte seine Schwäche sehr schnell heraus, stellte mich auf seinen - manchmal recht unorthodoxen - Kampfstil ein und drängte ihn schon nach ganz kurzer Zeit in die Defensive zurück.

Er sah seine Felle davonschwimmen.

Seine Freunde sahen das auch.

Retzik befürchtete, das Gesicht zu verlieren, deshalb riß er schnell einem seiner Leute eine dickgliedrige Kette aus der Hand. Er konnte nicht wissen, daß ich davor keine Angst zu haben brauchte. Der gewaltigste Hieb hätte mir nichts anhaben können. Als ich vor kurzem gegen die gelben Drachen kämpfte, hatte ich ein unfreiwilliges Bad genommen. In Drachenblut. Und wenig später hatte sich herausgestellt, ich war seither unverwundbar. Das galt allerdings nur für gewöhnliche Waffen. Wenn Magie im Spiel war, hob das meine Unverwundbarkeit auf. Das bedeutete, daß ein Gangster mich zwar nicht erschießen, ein Werwolf mich aber sehr wohl töten konnte.

Um meine Stärke zu demonstrieren, ließ ich die Fäuste sinken.

Es glitzerte gefährlich in Retziks Augen. Er bewegte die Hand mit der Kette hin und her, damit sie rasselte.

»Jetzt hast du Schiß, Ballard, was?«

»Laß die Kette fallen!«

»Das würde dir so passen, aber mit diesem Ding ziehe ich dir den Scheitel.«

»Du solltest mit deinen Freunden lieber verschwinden, bevor ich die Geduld verliere.«

»Ich mach’ dich fertig, Ballard. Komm her und greif mich an.«

»Komm her und schlag zu«, verlangte ich.

»Denkst du, das wage ich nicht?«

»Tu’s doch.«

Joe Retzik lachte unsicher. Er hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Auch Fred Heckart hatten sie nicht töten wollen. Wenn er jetzt mit der Kette zuschlug, bestand die Gefahr, daß ich zusammenbrach und nicht mehr aufstand. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn ich ihn angegriffen hätte, denn wenn er sich verteidigen mußte, war er zu allem fähig.

»Er glaubt, ich habe nicht den Mut, zuzuschlagen«, sagte Retzik zu seinen Freunden. »Er kennt mich nicht.«

»Los, Joe, mach ihn fertig!« rief einer.

Damit war ein Rückzieher für Retzik unmöglich geworden. Er mußte es tun, um seinen Freunden zu beweisen, wie hart er war. Er schlug tatsächlich zu. Die Kette klirrte durch die Luft. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Alle hielten den Atem an. Auch Fred Heckart. Er fuhr sich mit zitternden Fingern an die Lippen. »Großer Gott!« entfuhr es ihm.

Selbst Joe Retzik war perplex. Er hatte damit gerechnet, daß ich im letzten Moment zur Seite springen würde. Deshalb hatte er auch kraftvoll zugeschlagen. Damit seine Freunde sahen, wie ernst es ihm mit dem Hieb war. Aber da ich nicht den Versuch unternahm, mich vor der Kette in Sicherheit zu bringen, mußte sie mit voller Wucht meinen Schädel treffen.

Und so passierte es auch.

Die Kette rasselte auf meinen Kopf und peitschte mir ins Genick. Jeden anderen hätte der Schlag getötet, doch mir geschah nichts. Nicht einmal einen Schmerz verspürte ich. Das konnte Retzik nicht begreifen. Er starrte mich entgeistert an.

»Das - das gibt’s doch nicht! Das ist unmöglich!«

Niemand außer Roxane konnte verstehen, wieso ich unversehrt auf den Beinen blieb. Ich lächelte kalt, nahm Retzik die Kette aus der Hand, und er ließ es geschehen, ohne Widerstand zu leisten. Ich warf die Kette hinter mich.

»Nun hattet ihr euren Mordsspaß«, sagte ich. »Jetzt setzt ihr euch auf eure Feuerstühle und verschwindet. Oder wollt ihr, daß ich euch Beine mache?«

Die Rocker wichen zurück. Auch Retzik. Sie gafften mich an wie das achte Weltwunder. Die Sache würde noch ein Nachspiel haben, dafür wollte ich sorgen. Retzik hatte nicht wissen können, daß ich unverwundbar war. Er hatte aber trotzdem mit der Kette mit voller Wucht zugeschlagen. Vor einem halben Jahr noch hätte er mich mit diesem Schlag ermordet. Das war kein Spaß mehr. Ich beabsichtigte, nach meiner Rückkehr aus dem Reich der grünen Schatten meine Beziehungen zur Polizei spielen zu lassen, damit man Joe Retzik aus dem Verkehr zog.

Im Augenblick genügte es mir, daß die Rocker das Feld räumten. Sie verschwanden aus der Ruine, kickten ihre Maschinen an und brausten ab. Fred Heckart schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, daß Sie das überlebt haben, Mr. Ballard.«

Ich lächelte. »Im Vertrauen, es war ein Trick dabei.«

»Sie haben mir das Leben gerettet. Diese Dreckskerle hätten aus mir eine lebende Fackel gemacht.«

»Ich glaube, sie hätten sich damit begnügt, Sie zu Tode zu ängstigen.«

»Oh, dessen bin ich mir nicht so sicher. Sie sollten sehen, wie sie in meinem Geschäft gewütet haben.«

Wir verließen mit Heckart die Ruine, brachten ihn zu meinem Wagen und fuhren mit ihm bis zu seinem Laden. Er zeigte uns den Schaden und gestand uns, daß er unterversichert war. Das bedeutete, daß er für einen Teil des Schadens selbst aufkommen mußte.

Ich riet ihm, Anzeige zu erstatten. Zuerst wollte er davon nichts wissen, aber dann versprach er, sich an die Polizei zu wenden. Als er hörte, daß Roxane und ich zur Ruine zurückkehren wollten, wiegte er bedenklich den Kopf. »Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen, Mr. Ballard.«

»Wieso?«

»Ist Ihnen nicht bekannt, daß es dort spukt? Keiner aus unserem Ort würde es wagen, nachts dorthin zu gehen. Angeblich lauern böse Geister in der Dunkelheit. Vielleicht hätten sie sich blicken lassen, wenn wir länger dageblieben wären.«

Ich klopfte auf die Beule in meinem Jackett. »Keine Sorge, Mr. Heckart, ich bin kein gewöhnlicher Privatdetektiv.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Ich mache Jagd auf Geister und Dämonen, und mein Revolver ist mit geweihten Silberkugeln geladen.«

»Sind Sie hier-, um den Spuk in der Ruine zu bekämpfen?«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte ich.

»Der Himmel möge Sie beschützen.«

Wir stiegen abermals in den Peugeot und fuhren wieder in den Wald. An derselben Stelle wie vorhin stoppte ich meinen weißen Wagen wieder. Allmählich wurde uns der Weg zur Ruine vertraut. Sobald wir das alte Gemäuer betreten hatten, übernahm Roxane die Führung. Die Hexe aus dem Jenseits suchte den Einstieg in die andere Dimension mit sensiblen Sensoren. Während ich nichts spürte, fühlte Roxane die Strahlung aus der anderen Welt.

Ihr folgte sie.

Meine Hand lag sicherheitshalber auf dem Kolben des Colt Diamondback. Bestimmt lauerten in der Dunkelheit die Wächter des Dimensionstors. Sie beschränkten sich im Moment noch darauf, uns zu beobachten, aber das konnte sich schlagartig ändern.

Meine Blicke versuchten die Finsternis zu durchdringen. Ab und zu hatte ich den Eindruck, etwas würde sich zwischen den zerfressenen Mauern bewegen. Dann sträubten sich meine Nackenhärchen, und mir rieselte es kalt über den Rücken. Auf Schuttbergen wuchs hohes Unkraut. Wir durchstreiften es. Meine Nerven spannten sich wie Klaviersaiten. Ich schaute nach jedem zweiten Schritt über die Schulter zurück, um keine unliebsame Überraschug zu erleben, und fühlte mich nicht besonders wohl in diesem Gemäuer, denn ich rechnete damit, daß ganz unverhofft eine Hürde auftauchen würde, an der wir nicht vorbeikonnten.

Über uns spannte sich ein schwarzer Himmel wie aus Samt, auf dem verschieden große Diamantsplitter verstreut waren.

Roxane blieb stehen.

»Was ist los?« fragte ich.

»Ich bin nicht sicher, wo es weitergeht.«

»Versuch’s auf gut Glück«, riet ich ihr.

Viele Möglichkeiten gab es sowieso nicht. Vor uns befand sich ein finsteres Mauergeviert. Daneben sah ich den Beginn eines Ganges, der teilweise arkadenhaft überdacht war. Die Hexe aus dem Jenseits entschied sich für diesen Gang. Intuitiv tat sie es, und es war der richtige Weg, das stellte sich Sekunden später heraus.

Ich vernahm ein unheimliches Zischen, wie wenn Dampf aus einem Ventil entweicht.

Tatsächlich schossen aus dem Boden dampfende Wolken. An ihrem Ausgangspunkt waren sie so dünn wie mein kleiner Finger, doch bereits in einer Höhe von einem halben Yard wirbelten sie auseinander, erreichten eine Höhe von zwei Yards und formten sich zu furchterregenden Dampfgestalten.

Die Wächter des Dimensionstors waren auf der Szene erschienen!

***

Roxane stoppte augenblicklich und ging in Abwehrstellung. Ich zählte vier Dampfgeister. Sie standen nach wie vor da, wo sie aus dem Boden gezischt waren. Gestaffelt. Vier Gegner, die uns den Weg versperrten. Aber wir durften uns von ihnen nicht aufhalten lassen. Wir mußten durch, koste es, was es wolle.

Die erste Hürde.

Wir durften nicht an ihr scheitern, sonst war Mr. Silver verloren.

Die hellen Dampfgestälten starrten uns drohend entgegen. Ihre Körper waren ständig in Bewegung. Immer neuer Dampf fuhr in ihre Leiber und blies sie noch mehr auf. Ihre Arme waren dick und lang. Sie reichten fast bis auf den Boden, und ich sah lange Krallen an den Fingern.

»Ob man durch die hindurchrennen kann?« fragte ich meine Begleiterin leise.

»Ich glaube nicht«, antwortete Roxane. »Es kann aber durchaus sein, daß ihr Körper einseitig fest ist.«

»Was bedeutet das?«

»Daß wir sie nicht anfassen können, daß sie uns aber sehr wohl zu packen vermögen.«

»Und wie gehen wir gegen sie vor?«

»Erst mal müssen wir näher an sie heran«, sagte Roxane und machte den entscheidenden Schritt. Sie hob dabei die Hände. Ich bewunderte nicht zum erstenmal ihren Mut. Furcht schien sie nicht zu kennen. Ihr Vorteil mir gegenüber war, daß sie über die Wesen aus dem Schattenreich gründlich Bescheid wußte, da sie ja aus diesem selbst hervorging. Dadurch kannte sie auch nahezu alle Tricks, die das Böse anwandte, und auch die Gestalten, in denen die Mächte der Finsternis auftraten.

Und sie wußte, wie man solche Gestalten aus dem Weg räumen konnte.

Ich griff in meine Hosentasche und holte mein Feuerzeug - ich, der Nichtraucher - heraus. Es handelte sich um kein gewöhnliches Feuerzeug. Nicht nur deshalb, weil es aus massivem Silber bestand. An der Seite waren kabbalistische Zeichen eingraviert. Auch Symbole der Weißen Magie waren zu sehen. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole. Mein Freund und Nachbar, der Parapsychologe Lance Selby, hatte es zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt.

Man konnte damit nicht nur Zigaretten anzünden, sondern es gab einen unscheinbaren Knopf, und wenn man auf den drückte, dann fauchte eine ein Meter lange weißmagische Flamme aus der Düse.

Das Feuerzeug war ein magischer Flammenwerfer !

Ihn wollte ich gegen diese Dampfgeister einsetzen.

Jetzt fächerten die Spukgestalten auseinander. Meine Nervenstränge spannten sich, bis es nicht mehr fester ging. Ich versuchte, die unheimlichen Dampfwesen nicht aus den Augen zu lassen.

Wo immer sie standen, schienen sie aus dem Boden mit immer neuem Dampf gespeist zu werden. Sie hatten keine Beine, liefen nach unten spitz wie ein Bleistift zu.

Joe Retzik und seine Rocker hätten schon längst Fersengeld gegeben, und den Kaufmann Fred Heckart hätte beim Anblick dieser Geister vermutlich der Schlag getroffen, doch Roxane und ich waren entschlossen, mit diesen Wächtern des Dimensionstores den Kampf aufzunehmen.

Mit einem knappen Handzeichen teilte ich die Gegner ein. Roxane war mit den beiden Wesen, die ich ihr überließ, einverstanden.

Sie griff sofort an.

Mit einem spitzen Kampfschrei schnellte sie den unheimlichen Gestalten geschmeidig entgegen. Die Wächter zuckten nach links und nach rechts weg. Roxane fuhr zwischen ihnen hindurch, drehte sich und griff nach einem der beiden Gegner.

Ihre Finger zuckten durch seinen Körper. Doch als er zuschlug, spürte die schwarzhaarige, mutige Hexe einen harten, schmerzhaften Schlag. Es war so, wie sie vermutet hatte. Man konnte die Wesen nicht ergreifen, sie vermochten einen jedoch zu packen.

Der Schlag beförderte Roxane zwei Schritte zurück. Genau auf das zweite Wesen zu. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als ich das sah. Ich kümmerte mich nicht mehr um meine beiden Gegner, sondern wollte der Hexe aus dem Jenseits zu Hilfe eilen.

Schon schossen die Arme des Unheimlichen vor und umklammerten Roxane. Die Hexe war gefangen!

Ich wollte sie befreien, doch das ließen meine beiden Gegner nicht zu. Sie warfen sich zwischen Roxane und mich, drängten mich ab, griffen mich an. Ihre Krallenfäüste hieben nach mir. Ich sprang wie ein verrückt gewordener Bock hin und her, und ich setzte meinen magischen Flammenwerfer gegen sie ein. Ein Knopfdruck. Aus der Düse zischte der dünne rötliche Flammenstrahl. Damit schnitt ich waagrecht durch die Luft.

Das Feuer erwischte eine Dampfgestalt. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus und wich zurück. Ich ließ nichts anbrennen, sondern setzte augenblicklich nach. Schweißtröpfchen standen auf meiner Stirn. Größte Eile war geboten, denn ich wußte nicht, was mit Roxane weiter passieren würde.

Ich zog meine rechte Hand, die das silberne Feuerzeug hielt, zurück. Im Augenblick brannten die Flammen nicht. Erst als meine Hand vorwärtsstieß, zischte er wieder aus der Düse. Ich stach die Flamme der nebeligen Erscheinung mitten in die Brust.

Der Wächter des Dimensionstors wallte mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf und verdampfte. Das weißmagische Feuer löste ihn vollkommen auf. Aber da war noch ein zweites Wesen, das mich nicht zu Roxane lassen wollte. Es warf sich mit ausgebreiteten Armen auf mich.

Ich wollte unter den langen Armen wegtauchen, war aber nicht schnell genug. Ein Schlag traf meine Schulter und warf mich zu Boden. Knurrend packte mich der Wächter mit seiner Krallenhand, riß mich hoch und schleuderte mich mit großer Kraft gegen die bröckelige Wand. Ein fürchterlicher Schmerz durchzuckte meinen Körper. Mir war, als hätte ich mir einige Knochen gebrochen.

Und das Ungeheuer griff schon wieder an.

Benommen stand ich da.

Was mit Roxane geschah, konnte ich in diesem Moment nicht sehen. Ich mußte mich voll auf meinen Gegner konzentrieren, sonst ging ich schon in dieser ersten Runde auf die Bretter.

Der Wächter des Dimensionstors wollte mir mit beiden Händen an die Gurgel fahren. Ich sah, daß seine Brust und der Bauch ungedeckt waren, und drückte erneut auf den kleinen Knopf meines Flammenwerfers.

Der Feuerstrahl traf.

Wie das erste Wesen löste sich auch das zweite von einer Sekunde zur anderen in nichts auf. Jetzt konnte ich mich um Roxane kümmern.

Der Hexe aus dem Jenseits gelang es in diesem Augenblick, sich von der Umklammerung des kräftigen Gegners zu befreien. Sie flutschte nach unten weg wie die nasse Seife aus der Hand.

Der Dampfgeist wollte sie sofort wieder packen, doch Roxane wandte sich ihm mit hochgehobenen Händen zu, und ich wußte, was jetzt gleich passieren würde. Die Hexe aus dem Jenseits setzte ihre übernatürlichen Fähigkeiten gegen den Gegner ein.

Ehe der zweite Wächter sie daran hindern konnte, griff ich ein. Mit meinem magischen Flammenwerfer trieb ich ihn von Roxane fort. Er zuckte hin und her. Das Feuer verfehlte ihn mehrmals, aber es gelang mir, ihn in einer Ecke in die Enge zu treiben.

Dort saß er fest, konnte weder nach links noch nach rechts ausweichen. Ich empfand dabei jedoch kein Triumphgefühl. Eiskalt setzte ich meinen magischen Flammenwerfer ein. Horizontal schnitt die Flamme durch die Luft und durch den Körper des Unheimlichen. Das verkraftete er nicht. Er verging.

Ich wirbelte auf den Absätzen herum.

Noch ein Gegner.

Aber um den brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern. Mit ihm wurde Roxane fertig. Aus ihren Fingerspitzen raste ein Blitznetz. Es fiel über das Dampfwesen, hüllte es vollkommen ein und löste es auf.

Ich tat einen erleichterten Atemzug. »Obwohl wir diese Runde für uns entschieden haben, haben wir dabei nicht sonderlich gut ausgesehen«, meinte ich.

Roxane pflichtete mir bei. »Ich war lange Zeit nicht richtig aktiv, muß erst wieder in Schuß kommen. Beim nächstenmal wird’s wahrscheinlich schon besser gehen.«

»Hoffentlich. Bist du okay?«

Roxane lächelte. »Mach dir um mich keine Sorgen, Tony. So leicht bin ich nicht unterzukriegen.«

»Wo befindet sich das Dimensionstor?«

»Die Wächter standen bestimmt knapp davor.«

Wir brauchten nicht mehr weit zu gehen. Plötzlich blieb Roxane stehen und sagte bestimmt: »Hier ist es.«

»Ich kann nichts sehen.«

»Auch nichts fühlen?«

»Nein.«

»Aber ich spüre die Nähe der anderen Welt.«

»Dann sieh zu, daß wir dorthin gelangen«, sagte ich ungeduldig.

Vor mir war nichts. Nur Dunkelheit. Wenn ich weitergegangen wäre, wäre vermutlich nichts passiert. Ich hätte nicht gemerkt, daß es hier ein Tor in eine andere Dimension gab. Ich erinnerte mich an meinen ersten Besuch in dieser Ruine zurück und glaubte, auch hier während meines Rundgangs vorbeigekommen zu sein, doch mir war nichts aufgefallen.

So besehen, war Roxane für mich von unschätzbarem Wert.

Sie konzentrierte sich. Ihr bildhübsches Gesicht regte sich nicht. Sie sammelte übernatürliche Kräfte, um sie dem Tor entgegenzuschleudern, denn nur auf diese Weise war es aufzustoßen.

Tief atmete sie ein. Ihr Busen hob sich, die Nasenflügel bebten leicht. Starr blickte Roxane in die Dunkelheit, und sie sprach den Zauberspruch, der ihre Kräfte unterstützen sollte: »Fuah eg Mases!«

Die Stimme der Hexe hallte zwischen den Ruinenwänden.

FUAH EG MASES…

Gespannt wartete ich darauf, daß etwas passierte.

Bruchteile von Sekunden nur vergingen. Dann wirkte der Zauber. Krachend brach die Dunkelheit auseinander. Ein grelles Gleißen stürzte sich auf meine Augen und machte mich blind. Ich konnte meine Umgebung nicht mehr erkennen, war geblendet. Ich wußte nicht, ob Roxane sich noch neben mir befand, sah absolut nichts mehr.

Aber es dauerte nur wenige Augenblicke.

Dann ebbte die Wirkung der Lichtexplosion ab, und ich sah Roxane wieder. Darüber empfand ich Erleichterung. Mehr und mehr begann ich von meiner Umgebung wahrzunehmen. Alles war heller, nicht so finster wie in der Ruine. Wir hatten es geschafft. Wir waren in einer anderen Welt.

Wir befanden uns im Reich der grünen Schatten!

***

Ein dichter, dschungelartiger Wald umgab uns. Ungewöhnlich still. Über unseren Köpfen sahen wir einen grünen Himmel.

»Eigenartig sieht das aus«, sagte ich. »Bist du sicher, daß wir uns in der richtigen Dimension befinden?«

»Absolut sicher«, sagte Roxane und nickte. »Der grüne Himmel beweist es. Dieses Reich ist sehr arm an Farben, wie du noch feststellen wirst, Tony. Es gibt zumeist nur Grün in allen erdenklichen Schattierungen. Deshalb werden hier Farben so hochgeschätzt wie auf der Erde Gold und Edelsteine.«

Ich schaute auf den Boden. Er war mit hellgrünem Sand bedeckt. Hinter uns wölbte sich ein grüner Buckel. Roxane schlug vor, da hinaufzugehen.

Sie wollte sich mit einem Blick über das Gelände orientieren.

»Hast du eine ungefähre Ahnung, wo wir uns befinden?« erkundigte ich mich, während wir den Hügel hinaufstiegen.

»Ehrlich gesagt nein. Ich kann nur hoffen, daß wir nicht nach Markia gekommen sind.«

»Du meinst, in Dargan wären wir besser aufgehoben.«

»Auf jeden Fall. Die Darganesen würden uns nicht mit Feindschaft begegnen.«

»Aber die Markiasen drehten uns durch den Wolf, wenn sie uns in ihre fünfzehn Finger kriegen, wie?«

»Diese Gefahr besteht«, sagte Roxane.

Wir erreichten die oberste Stelle des Hügels. Roxane drehte sich einmal um die eigene Achse. Auch ich schaute mir die Gegend an. Sie war sehr waldreich. Ich sah einen breiten grünen Fluß, der das Land in zwei Hälften teilte, erkannte in der Ferne ein schroffes grünes Gebirge.

»Nun?« fragte ich die Hexe aus dem Jenseits, nachdem sie ihren Rundblick beendet hatte.

Sie seufzte. »Tut mir leid, Tony, wir sind in Markia gelandet.«

»Wo liegt Dargan?«

»Jenseits des Flusses.«

»Dann begeben wir uns eben da hinüber. Wo befindet sich die Halbinsel Sorticas?«

»Hinter den Bergen.«

»Ach, du Schreck.«

»Ich dachte, wir bitten die Darganesen um Unterstützung. Skup hat die Halbinsel seinem Land einverleibt. Um bis zum Wolfsschrein vorstoßen zu können, werden wir darganesische Hilfe benötigen.«

»Dann laß uns mal lostraben«, sagte ich und setzte mich in Bewegung, aber ich erstarrte schon nach dem ersten Schritt, denn plötzlich fing der Hügel vor mir zu leben an.

Sie kamen aus Erdlöchern, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Grüne Schattengeschöpfe mit drei Armen, bis an die Zähne bewaffnet.

Wir waren von kriegerischen Markiasen eingekreist!

***

Vicky Bonney stahl sich aus dem Zimmer. Auf Zehenspitzen verließ sie den Raum, weil sie Hunger hatte. In der Küche kochte sie sich eine Steinpilzsuppe und aß ein Butterbrot dazu. Eine ungewöhnliche Mahlzeit für eine so erfolgreiche Autorin, werden manche denken, aber Vicky hatte trotz ihres internationalen Erfolgs nichts von ihrer Einfachheit verloren.

Ihre Bücher wurden in acht Sprachen übersetzt, eines wurde bereits mit großem Erfolg verfilmt, an einem zweiten Streifen wurde in Hollywood bereits gearbeitet. Dennoch hielt sie das Haus noch immer selbst in Schuß und stellte auch keine Köchin ein. Was zu tun war, erledigte sie zusammen mit Roxane, und es überforderte sie in keiner Weise.

Nachdem sie satt war kehrte sie zu Mr. Silver zurück. Bei seinem Anblick krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Dieser kraftstrotzende Bursche war jetzt von einem kleinen Kind umzupusten. Daß es dazu einmal kommen würde, hätte sich Vicky Bonney nicht träumen lassen.

Sie hielt Roxane und Tony Ballard die Daumen und hoffte, daß die beiden bald wiederkommen würden. Mit dem Wunderkraut, das Mr. Silver wiederherstellen würde. Es war seine einzige Rettung. Wenn Roxane und Tony versagten, war der Ex-Dämon verloren.

Wenn sie versagten…

Die blonde Schriftstellerin fuhr sich an die Lippen. Was wurde dann aus Roxane und Tony Ballard? Würden sie jemals wieder zur Erde zurückkehren? Würde Vicky den Mann, den sie so sehr liebte, je Wiedersehen? Die Schriftstellerin versuchte, diese quälenden Fragen aus ihrem Kopf zu verbannen.

Langsam ließ sie sich auf den Stuhl nieder, der neben Mr. Silvers Bett stand. Mit einem Tuch tupfte sie die Stirn des Hünen ab. Sein silbriger Schweiß tränkte das Gewebe.

Er wurde unruhig, atmete röchelnd.

Er geht auf die Krise zu, dachte Vicky Bonney verzweifelt. Und ich kann ihm nicht helfen. Großer Gott, beeilt euch, Roxane und Tony, sonst…

Der Ex-Dämon klapperte mit den Zähnen. Er drehte den Kopf heftig hin und her.

Vicky beugte sich über ihn. »Still, Silver. Sei ruhig, ganz ruhig. Ich bin bei dir…«

Aber der Hüne mit den Silberhaaren wurde nur noch unruhiger. Er hob abwehrend die kraftlosen Hände. Sein Gesicht verzerrte sich. Vicky Bonney nahm an, daß ihn wieder einer seiner schrecklichen Alpträume quälte. Was sollte sie tun? Ihn aufwecken? Würde der Alptraum dann enden? Oder würde er sich fortsetzen, sobald Mr. Silver wieder weiterschlief?

Der Ex-Dämon preßte die Kiefer zusammen. Er murmelte unverständliches Zeug.

Seine Krankheit schien sich zu verschlimmern. Sein Gesundheitszustand verschlechterte sich rapide.

»Himmel, Silver, du wirst doch nicht - ster…«

Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch.

Vickys Augen füllten sich mit Tränen.

Verstört sah sie den Ex-Dämon an. Er bäumte sich in wilder Verzweiflung auf. Und einen Augenblick später sackte er unvermittelt in sich zusammen. Vollkommen still lag er da.

Vicky Bonney starrte ihn entgeistert an. Mr. Silver rührte sich nicht mehr. Er atmete nicht mehr. Mit schlaffen Zügen lag er im Bett, als wäre er tot. TOT! Vicky konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie merkte, wie die Trauer ihr die Kehle zuschnürte.

Alles, was Roxane und Tony Ballard im Reich der grünen Schatten jetzt durchmachten, würde vergeblich sein. Sie hätten umkehren können, denn Mr. Silver brauchte das Heilkraut nicht mehr.

Der Ex-Dämon war soeben gestorben!

***

Wir rückten näher zusammen. Ich versuchte, die Markiasen zu zählen, doch es waren zu viele. Überall tauchten sie auf, hielten Schwerter und Lanzen, Streitäxte und Dolche in ihren Händen. Dunkelgrüne Erscheinungen, einem Schatten gleich. Nur wenn man ganz genau in diesen Schatten hineinschaute, erkannte man finstere Gesichter, grimmige Mienen, haßerfüllte Augen.

»Verdammt!« entfuhr es mir. »Jetzt sitzen wir ganz schön in der grünen Tinte.« Meine Hand zuckte zur Schulterhalfter.

»Nicht«, sagte Roxane hastig. »Laß den Revolver stecken, Tony. Selbst wenn du ein paar von diesen Dreiarmigen töten würdest, blieben immer noch genug andere übrig, die uns auf der Stelle töten würden.«

»Wird das nicht sowieso passieren?«

»Vielleicht haben wir noch eine Chance.«

»Wenn wir uns friedlich geben?«

»Ja.«

Ich schaute mir die Schattenkörper genauer an. Links hatten sie nur einen Arm, dafür hatten sie rechts zwei, und ich sah keine Hand ohne Waffe. Roxane schätzte unsere Situation richtig ein. Es wäre nicht möglich gewesen, mit allen Markiasen fertig zu werden. Also ließ ich den Colt Diamondback stecken und harrte der Dinge, die auf uns zukommen würden. Aber ich war verdammt nervös, das muß ich sagen, Freunde.

Der Ring der Dreiarmigen schloß sich immer enger um uns. »Woher kommt ihr?« fragte uns eine große Gestalt, und ich wunderte mich, daß ich den Kerl verstehen konnte.

»Von der Erde«, antwortete ich.

»Was habt ihr in Markia zu suchen?« herrschte der markiasische Krieger mich an.

»Wir sind aus Versehen in eure Dimension geraten«, erwiderte ich.

»Das glaube ich dir nicht!« knurrte der Anführer der Markiasen. Er trat einen Schritt vor. Furchterregend sah er aus. In jeder Hand hielt er ein grün blitzendes Schwert.

»Das Dimensionstor, durch das ihr zu uns gelangt seit, muß man mit voller Absicht aufstoßen. Außerdem war es mit Wachen gesichert.«

»Wachen?« fragte ich. Mein Blick richtete sich auf Roxane. »Hast du Wachen gesehen?«

»Nein«, behauptete die Hexe aus dem Jenseits.

»Ihr lügt! Alle beide!« schrie der Anführer der kriegerischen Markiasen. Allmählich gewöhnte ich mich an sein ungewöhnliches Aussehen. Ich erkannte Details in seinem grünen Schattengesicht, und die gefielen mir absolut nicht. Dieser Kerl war an Grausamkeit wohl kaum zu übertreffen. Für einen Moment glaubte ich, Skup vor mir zu haben.

Er schien meine Gedanken lesen zu können, denn er sagte: »Ich bin Arrgo, Skups rechte Hand. Wie heißt ihr?«

»Roxane«, antwortete die Hexe aus dem Jenseits.

»Tony Ballard«, sagte ich.

»Ihr seid ohne unsere Erlaubnis in unser Land eingedrungen«, warf uns Arrgo vor.

»Wie hätten wir denn fragen sollen, ob es erlaubt ist?« gab ich zurück.

»Diese Unverfrorenheit wird euch teuer zu stehen kommen!« sagte Arrgo - meinen Einwand ignorierend - hart. Er wies mit einem der drei Schwerter auf uns und befahl seinen Leuten: »Los! Ergreift sie!«

Die grüne Wand schob sich uns entgegen.

»Bist du immer noch fürs Abwarten?« raunte ich Röxane zu.

»Nein«, erwiderte sie.

Ein grüner Schattenkrieger griff nach mir. Ich wandte mich blitzschnell um und schlug aus der Drehung heraus zu. »Pfoten weg!«

Meine Faust landete irgendwo im schattigen Grün des Gesichts. Der Kerl wurde von der Wucht des Schlages zurückgeworfen. Sein Hintermann fing ihn auf. Ich warf mich den grünen Schatten vehement entgegen, versuchte eine Schneise in ihre Reihen zu hauen. Zwei, drei Krieger wichen zur Seite. Ich zog Roxane hinter mir her. Es gelang mir, einem Gegner das Schwert zu entreißen. Damit schlug und stach ich wie verrückt um mich.

Die grünen Schatten ließen mich toben. Sie wußten, daß meine Kraft sehr schnell verpufft sein würde.

Vorläufig bemächtigten sie sich der Hexe. Sie rissen Roxane hinter mir weg. Das schwarzhaarige Mädchen ging förmlich in einer Woge aus grünen Leibern unter.

»Tony!«

Ihr Schrei riß mich herum. Ich konnte Roxane nicht mehr sehen. Das machte mich konfus. Noch wilder als zuvor schlug ich mit dem Schwert um mich, doch die Markiasen wußten sich immer wieder geschickt vor der grün blitzenden Klinge in Sicherheit zu bringen.

»Tony!«

Roxanes Schrei drang irgendwo zwischen den vielen Schattenleibern hervor. Meine Kraft ließ nach. Ich biß die Zähne zusammen und versuchte, mich zu Roxane durchzukämpfen, um ihr beizustehen. Warum setzte sie ihre übernatürlichen Fähigkeiten nicht ein? Ich hatte dafür nur eine Antwort: Sie mußte sich in der Ruine zu sehr verausgabt haben und brauchte anscheinend einige Zeit, um sich wieder neu aufzuladen.

Eine Hand fiel mir in den Schwertarm.

Schmerzhaft drückten die Finger zu. Gleichzeitig wurde mir der Arm nach hinten gedreht, und ich war gezwungen, das Schwert fallen zu lassen.

»Genug getobt, Tony Ballard!« knurrte Arrgo, der mich entwaffnet hatte. »Entweder du ergibst dich, oder du stirbst hier - auf der Stelle!«

Ich entspannte mich. »Okay«, sagte ich keuchend. »Ich werfe das Handtuch.«

Arrgo grinste. »Das ist sehr klug von dir.«

Ich sah Roxane wieder. Das Haar hing ihr wirr in die Stirn. Ungebrochener Trotz funkelte in ihren Augen.

»Bringt sie zu den Pferden!« befahl Arrgo.

Wir wurden den Hügel hinuntergestoßen. Die grünen Schatten trieben uns auf eine kleine Lichtung zu, und es hätte mich gewundert, wenn die Pferde nicht gleichfalls wie Schatten ausgesehen hätten. Man fesselte mir Hände und Füße und warf mich quer über einen Sattel. Mit Roxane geschah dasselbe. Während ein Großteil der Markiasen beim Hügel blieb, brachte Arrgo uns mit einem kleinen Trupp fort.

Da baumelte ich nun wie eine Leiche auf diesem verdammten Gaul und konnte nichts tun, um freizukommen. Mir stieg das Blut in den Kopf, und es hämmerte quälend in meinen Schläfen.

Ich fragte mich, wohin Arrgo uns bringen würde, und ich vermutete, daß er uns Skup, seinem Herrn, dem Tyrann von Markia, präsentieren wollte. Ab und zu hob ich den Kopf, um zu sehen, wo wir waren. Der Wald ging in eine Steppe über. Ich roch das Wasser des nahen Flusses, konnte ihn jedoch nicht sehen. Die Pferde liefen sehr schnell, aber es bestand keinen Augenblick Gefahr, daß ich vom Sattel gerutscht wäre. Jeder Schritt des Tiers schüttelte mich jedoch kräftig durch. Ich versuchte, einen Rhythmus zu finden, in dem ich mitwippen konnte. Als ich ihn gefunden hatte, wurde meine Situation ein bißchen erträglicher.

Mitten in der Steppe entdeckte ich grüne Buckelhäuser. Wie in der Mitte auseinandergeschnittene Bälle sahen sie aus. Es gab größere und kleinere Bälle, aber alle waren grün.

Wir erreichten sie in erstaunlich kurzer Zeit. Die Hufe der Pferde klapperten über grünes Pflaster. Das Geklapper hallte in den winkeligen Gassen zwischen den Buckelhäusern wider.

Vor dem größten Gebäude hielt der Trupp, den Arrgo anführte. Wir wurden von den Pferden gehoben. Man schnitt uns die Fußfesseln durch. Die Handfesseln blieben. Eine derbe Faust stieß mich auf eine breite grüne Treppe zu. Ich stolperte die Stufen hinauf. Roxane ging neben mir.

Wir sahen schwerbewaffnete Wachen vor einem runden Tor. Als sie Arrgo sahen, standen sie stramm. Das Tor wurde geöffnet. Man schleppte uns in einen düsteren Innenhof, in dessen Mitte wir stehenbleiben mußten. Sechs Krieger umringten uns. Jedem hätte es vermutlich Freude bereitet, uns die Kehle durchzuschneiden.

»Wie geht es dir?« fragte ich Roxane.

»Einigermaßen«, gab die Hexe aus dem Jenseits ehrlich zurück. »Ich dachte, auf dem Pferd würde mir alles hochkommen, Was ich abends gegessen habe.«

Ich grinste schief. Mir ging es genauso.

»Weißt du, wo wir uns befinden, Tony?«

»Ich nehme an, in Skups Behausung.«

»Leider hast du recht.«

Arrgo hatte sich von uns entfernt. Vermutlich erstattete er dem Tyrann von Markia in diesem Augenblick Bericht.

»Was steht uns bevor?« wollte ich wissen.

»Keine Ahnung. Bei Skup weiß man nie, wozu er sich entschließt.«

»Ich muß immerzu an Silver denken.«

»Ich auch«, sagte Roxane und senkte traurig den Blick.

»Wir hätten noch so viel vor uns.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir unser Ziel erreichen, und ich hoffe, daß Silver so lange durchhalten kann«, flüsterte die Hexe.

Und dann kam Skup.

Ein großer, kräftiger grüner Schatten, dreiarmig wie alle Markiasen, und eingehüllt in einen scharlachroten Mantel. Sein Gürtel bestand aus goldgelbem Leder, und er trug an seinen Fingern Ringe mit roten, blauen und violetten Edelsteinen. Farben symbolisierten in diesem Land die Macht.

Arrgo ging neben ihm. Skupp schritt mächtig aus. Er war eine echte Persönlichkeit mit einer ungewöhnlichen Ausstrahlung, das spürte ich sofort. Er hatte die Macht in Markia an sich gerissen, knechtete sein Volk und trieb es immer wieder gegen Dargan in den Krieg.

Wenn es ihn nicht gegeben hätte, hätten die beiden Völker nebeneinander in Frieden leben können, aber er verzieh Prinzessin Ragu niemals, daß sie es abgelehnt hatte, seine Frau zu werden. Deshalb würde er auch nicht aufhören, Dargan anzugreifen, so lange, bis es keinen Dargonesen mehr gab.

Breitbeinig baute sich Skup vor uns auf. Ich merkte, wie seine Männer ihn fürchteten. Die Angst stand ihnen deutlich ins grüne Schattengesicht geschrieben. Seine Untertanen hatten bestimmt kein leichtes Leben. Wer Skups Unmut erregte, dessen Kopf saß garantiert verdammt locker auf den Schultern.

»Ich bin Skup, der Herrscher von Markia!« bellte der Tyrann. »Arrgo berichtete mir, daß ihr in unser Land eingedrungen seid!«

»Es war ein Versehen«, sagte ich.

»Ja, das sagte mir Arrgo auch. Aber ich glaube euch das ebenso wenig wie er. Ihr habt das Dimensionstor absichtlich aufgestoßen, und zuvor müßt ihr die Wächter ausgeschaltet haben. Für mich kann das Versehen nur darin, bestehen, daß ihr hofftet, nach Dargan zu gelangen! Wolltet ihr nach Dargan?«

Ich wechselte mit Roxane einen raschen Blick. Was sollte ich antworten?

»Ja«, sagte die Hexe, ehe ich mich zu einer Antwort durchringen konnte. »Ja, wir wollten nach Dargan.«

»Die Darganesen sind unsere Todfeinde!« sagte Skup schneidend. »Was habt ihr mit denen zu schaffen?«

»Mein Freund ist schwerkrank«, sagte Roxane. Sie dachte wohl mit der Wahrheit am ehesten durchzukommen.

Aber ich war anderer Meinung. Bei Skup kam man mit nichts durch.

»Im Wolfsschrein auf Sorticas befindet sich das Zauberkraut, das meinen Freund retten könnte«, fuhr Roxane fort. »Wir brauchen es.«

»Und deshalb wolltet ihr nach Dargan«, knurrte Skup. »Obwohl euch sicherlich auch bekannt ist, daß sich Sorticas seit einiger Zeit in unserem Land befindet. Ihr wolltet nach Dargan, um euch mit Prinzessin Ragu zu verbünden.«

»Das ist nicht wahr!« warf ich ein.

»Schweig, Ballard! Dieses Mädchen sagt die Wahrheit!«

»Aber nein, sie weiß nicht, was sie redet !«

Ein Fàustschlag ließ mich verstummen. Arrgo hatte mir eine von seinen drei Fäusten in den Bauch gerammt. Ich wünschte mir, nicht gefesselt und mit ihm allein zu sein, dann hätte ich mich für diesen gemeinen Hieb revanchiert.

»Wenn Skup sagt, du sollst still sein, dann hältst du gefälligst den Mund, Ballard!« blaffte Arrgo.

Ich sah, wie sich die Augen des Tyrannen verengten, obwohl sie in seinem grünen Schattengesicht nur undeutlich zu erkennen waren.

»Ihr hattet die Absicht, euch mit unseren Todfeinden zu verbünden. Damit seid auch ihr unsere Todfeinde. Hinzu kommt, daß ihr ohne Erlaubnis in unser Land eingedrungen seid. Dafür kennen wir nur eine Strafe: den Tod!«

»Aber wir wollten uns doch nur das Zauberkraut holen«, sagte Roxane verzweifelt.

»Es gehört mir!« schrie Skup sie an. »Es wird von den Satansdruiden und ihren Kristallvampiren bewacht, und nur Markiasen, die loyal hinter mir stehen, dürfen es verwenden, sonst niemand!«

Skup gab Arrgo ein Zeichen.

Dieser trat näher an ihn heran. »Ich möchte meinen tapferen Kriegern etwas Besonderes bieten, deshalb werden wir die beiden zu Tingo bringen.«

Roxane schluckte erschrocken.

»Tingo?« raunte ich ihr zu. »Wer ist Tingo?«

»Eine Dämonenschlange«, sagte Roxane, und ich erkannte, daß sie bleich geworden war.

***

Ragu, die Herrscherin von Dargan, saß mit sorgenverhangener Miene auf einem thronähnlichen Stuhl, während ihr Freund und treuer Berater Ugar im großen Raum unruhig auf und ab ging. Seinetwegen hatte Ragu damals Skup den Korb gegeben. Weil sie seit ihrer Kindheit sehr viel für Ugar empfand. Eines Tages würde er an ihrer Seite Dargan regieren. Wann, das hing in erster Linie von ihm ab. Ragu wollte ihn nicht drängen. Er wußte, was sie für ihn empfand, und er würde sie heiraten, sobald es für Dargan diese schreckliche Bedrohung, die Skup hieß, nicht mehr gab.

Die einäugige Prinzessin war im Reich der grünen Schatten eine sagenhafte Schönheit. Ihr Körper war wohlgeformt, biegsam und geschmeidig. Wie geschaffen für die Liebe und zum Kinderkriegen.

Aber solange Skup seine Krieger immer wieder gegen Dargan führte, wollte Ugar nicht daran denken, eine Familie zu gründen.

»Wann wird er endlich aufhören, uns mit seinem Haß zu verfolgen?« sagte Ragu seufzend.

»Niemals. Der Kampf gegen Dargan ist sein ganzer Lebensinhalt. Er wird erst Ruhe geben, wenn wir beide tot sind und das Land in seinen Besitz übergeht. Er wird die meisten Darganesen vernichten und den Rest zu Sklaven machen.«

»Was für ein Teufel er doch ist.«

»Du hast recht getan, ihn nicht zu heiraten, Ragu.«

»Wir könnten im Reich der grünen Schatten friedlich nebeneinander leben.«

»Nicht, solange Markia von Skup regiert wird. Wir müssen endlich etwas gegen diesen gefährlichen Tyrannen unternehmen, Ragu. Wir sollten uns nicht mehr länger nur darauf beschränken, zurückzuschlagen. Wir sollten Markia an allen Fronten angreifen, Skup töten und sein Volk unterwerfen.«

Die einäugige Prinzessin schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Dazu sind wir zu schwach, Ugar.«

»Das stimmt nicht. Wir sind ebenso stark wie die Markiasen. Unsere Krieger würden mit dem Herzen eines Löwen kämpfen.«

Ragu seufzte. Sie war nicht feige. Sie führte ihre Krieger oft selbst in den Kampf, ritt ganz vorne an der Spitze, an der Seite von Ugar, der den Oberbefehl hatte. Sie hatte schon viele Markiasen getötet, aber sie war dennoch keine Kriegerin. Sie liebte den Frieden, die Koexistenz, die Eintracht.

»Ich will keinen Frieden auf Gewalt aufbauen«, sagte sie.

»Nur so kannst du den Frieden aber erzwingen«, sagte -Ugar eindringlich. »Mit diesen kleinen Ravancheaktionen, die wir gegen Markia führen, verzetteln wir nur unsere Kraft, Ragu. Wir sollten uns auf einen großen Schlag vorbereiten und ihn dann gegen Skup führen. Damit endlich wieder Ruhe und Frieden in das Reich der grünen Schatten einziehen.«

»Ich möchte zuerst noch mit Skup verhandeln«, sagte Ragu.

»Mit Skup? Du weißt, daß das nicht das geringste bringt. Selbst wenn es dir gelingt, ihm irgendwelche Zusagen abzuringen, wird er sich nicht daran halten. Skup ist ein Halunke. Er hat immer nur seinen eigenen Vorteil im Auge. Muß ich dir wirklich erst sagen, was Skup ist? Du kennst ihn doch ebenso gut wie ich.«

»Du haßt ihn, nicht wahr?« fragte Ragu mit einem schwachen Lächeln.

»Ja«, erwiderte Ugar und drehte sich schwungvoll um. »Ja, Ragu, ich hasse ihn. Aber nicht deshalb, weil er dich zur Frau haben wollte, sondern weil dieser Mann eine Geißel für uns ist. Seine Krieger töten in seinem Auftrag unsere Frauen und Kinder, wenn sie sich zu nahe an den Fluß heranwagen. Sie fallen über arglose Darganesen her und bringen sie auf die grausamste Weise, die man sich vorstellen kann, um. Ist das kein Grund, Skup zu hassen? Ragu, diesem ewigen Blutvergießen muß ein Ende gesetzt werden. Gib den Befehl, Markia anzugreifen!«

Die einäugige Prinzessin erhob sich. Obwohl auch sie sich mit Farben überhäufen hätte können, tat sie es nicht. Ihr einziger Schmuck war eine goldene Halskette, ein Geschenk von Ugar.

»Nein, Ugar«, sagte sie ernst. »Das darfst du von mir nicht verlangen. Es gibt auch in Markia Leute, die diesen Krieg nicht wollen. Es wäre nicht richtig, über sie herzufallen und sie zu töten, wo ihr einziges Vergehen darin besteht, daß sie auf der anderen Seite des Flusses leben. Wir werden lediglich eine neue Strafaktion starten, weil markiasische Krieger in der vergangenen Woche fünf darganesische Frauen und drei Kinder ermordet haben.«

»Und was kommt danach?« fragte Ugar. »Unsere Spione haben erfahren, daß Skup einen neuen Angriff plant. Er soll diesmal größer sein als die vorhergehenden. Sollten wir nicht versuchen, Skup zuvorzukommen?«

»Wir werden seinen Angriff abwehren, und wir werden seine Schlagkraft schwächen, indem wir heute seine Elitetruppe angreifen. Habt ihr herausgefunden, wo sie lagert?«

»Ja.«

»Dann wird es Zeit, aufzubrechen«, sagte Ragu. Sie schlüpfte in eine grüne Lederjacke, schnallte ihr Kurzschwert um und verließ mit Ugar den Raum. Als sie vor das Buckelhaus trat, in dem sie residierte, jubelten ihr ihre Krieger zu und schwangen ihre Waffen.

»Sie würden für dich alles tun, Ragu«, sagte Ugar. »Überlege es dir, ob wir nicht doch den entscheidenden Schlag gegen Skup führen sollten.«

»Na schön, ich werde es mir überlegen.«

»Die Entscheidung liegt bei dir. Wir werden uns ihr alle beugen. Ausnahmsweise.«

»Aber du darfst mich nicht drängen.«

»In Ordnung«, sagte Ugar und war der Prinzessin beim Aufsteigen aufs Pferd behilflich.

Sie verließen die Stadt in Richtung Grenze. Etwa fünfzig Mann, ausgesuchte tapfere Krieger, die sich für die Prinzessin in Stücke reißen ließen, standen Ragu zur Verfügung. Sobald sie den Fluß erreicht hatten, ritten sie ihn ein Stück stromaufwärts. Träge und grün floß das Wasser an ihnen vorbei. Ugar führte die Krieger zu einer seichten Furt. Hier konnten sie die Grenze überqueren, ohne daß die Bäuche der Pferde naß wurden.

Und dann befanden sie sich auf markiasischem Boden!

Der Sand sorgte dafür, daß der Trab der Pferde nicht zu hören war. Ugar zeigte seinen Männern den Weg zu jener Lichtung im verfilzten Wald, wo Skups Elitetruppe lagerte.

Es war ein Ort des Bösen, denn hier hauste Tingo, die Dämonenschlange. Weder Ragu noch Ugar hatten das Untier je zu Gesicht bekommen. Nur wenige Darganesen hatten die Dämonenschlange gesehen, und sie waren vor Grauen und Furcht geflohen, als sie ihrer ansichtig geworden waren.

Die Markiasen hingegen fürchteten Tingo nicht. Im Gegenteil, Skup hatte ihnen befohlen, sie anzubeten und zu verehren.

Weit vor dem Lagerplatz stiegen die Prinzessin, Ugar und die anderen von den Pferden. Den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück. Je näher sie dem Ort des Bösen kamen, desto vorsichtiger wurden die Darganesen.

Der grüne Schein eines Feuers schimmerte durch das Blattwerk.

»Wir sind gleich da«, flüsterte Ugar.

»Skups Elitetruppe scheint sich sehr sicher zu fühlen«, gab Ragu leise zurück.

»Wir werden sie einkreisen, und wenn du das Kommando dazu gibst, schlagen wir zu.«

Ragu nickte. Mittels Handzeichen gab Ugar den Kriegern zu verstehen, daß sie um das Lager einen Kreis ziehen sollten. Lautlos verschwanden die Männer im dichten Unterholz. Ugar hatte die Besten für diese Strafaktion ausgesucht. Skups Trupp würde aufgerieben, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

Nebeneinander pirschten sich Ragu und Ugar näher an das Lager heran. Das Gelächter rauher Männerstimmen drang an ihr Ohr.

Plötzlich wuchs ein Markiase vor Ragu und Ugar förmlich aus dem Boden, In allen drei Händen hielt er Waffen. Die Prinzessin sprang auf, um den Gegner abzulenken. Ugar kapierte das sofort. Und er nützte die sich bietende Chance. Der Markiase stürzte sich auf das Mädchen. Im selben Moment wuchtete sich Ugar mit gezogenem Dolch vor. Er sprang hinter den feindlichen Krieger und stieß mit dem Dolch zu.

Tot brach der Markiase zusammen.

Ugar versteckte den Mann. »Weiter«, flüsterte er der Prinzessin zu.

Sie wagten sich fast bis zum Rand der Lichtung vor und vernahmen das Stampfen von Hufen, und Augenblicke später erschien auf der Lichtung Skup auf einem Pferd. Der purpurrote Mantel wehte wie eine große Fahne hinter ihm her. Arrgo folgte ihm. Weitere Markiasen erschienen.

Sie hatten zwei Gefangene bei sich, die nicht in diese Welt gehörten.

***

Wir wußten, daß es sich bei den Kriegern auf der Lichtung um Skups Eliteeinheit handelte. Arrgo hatte es uns gesagt. Skup schien sehr stolz auf diese Männer zu sein, die für ihn durchs Feuer gingen. Bedenkenlos führten sie jeden seiner Befehle aus. Keine Gefahr konnte sie davon abhalten. Skup war bestrebt, eine Verbindung zwischen Tingo, der Dämonenschlange, und seinen Männern herzustellen. Er wollte ihnen dämonische Kräfte verschaffen, deshalb ließ er sie hier, an diesem Ort des Bösen, lagern. Bisher hatte sich Tingo noch nicht blicken lassen, und es war auch noch fraglich, ob sie etwas von ihrer Kraft an Skups Krieger abgeben würde, aber die Männer hörten nicht auf, Tingo zu beschwören, und sie hofften, daß die Konstellation der Dämonengestirne demnächst so günstig für sie sein würde, daß es zu einer dämonischen Verbindung kam.

Ein Dreiarmiger eilte herbei und griff nach den Zügeln von Skups Pferd.

»Willkommen in unserem Lager, Herr.«

Skup antwortete nicht. Er sprang aus dem Sattel und schaute sich um. In der Mitte der Lichtung flackerte ein grünes Feuer, dem die Krieger ab und zu glimmende Stäbe entnahmen und an jener Stelle in den Boden steckten, wo die Erde brüchig und trocken war, denn dort, irgendwo im Boden, hauste Tingo. Mehrere Männer - sie wechselten sich ab - knieten ständig vor den Rauchstäben und murmelten Beschwörungsgebete.

Arrgo befahl Roxane und mir, abzusteigen. Meine und die Hände der Hexe waren nach wie vor zusammengebunden. Ich hatte während des Ritts versucht, den Strick zu dehnen, doch er schien sich daraufhin nur noch fester zusammengezogen zu haben.

Abermals fiel mir Mr. Silver ein.

Großer Gott, unserem Freund ging es miserabl, und wir konnten nichts für ihn tun, saßen selbst in der Patsche und sahen keine Chance, uns daraus zu befreien.

Die Krieger des Spezialtrupps versammelten sich und huldigten ihrem Herrn. Sie priesen seine Stärke und seine Weisheit und buckelten unterwürfig vor ihm.

»Nun sieh dir das an«, sagte ich leise zu Roxane. »Ist das nicht zum Kotzen?«

Arrgo stieß uns zu jener Stelle, wo die Erde brüchig und trocken war. Während er mich dann mit einer Hand aufhielt, stieß er Roxane mit zwei Händen weiter vorwärts.

»Tingo soll zuerst sie fressen!« sagte Skups Stellvertreter. »Anschließend kommst du an die Reihe, Tony Ballard.«

Roxanes Blick tastete unruhig den Boden ab. Sie schien die Nähe der Dämonenschlange zu fühlen. Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Sah so tatsächlich unser Ende aus? Würden wir beide ein Opfer der Dämonenschlange werden?

Skup selbst übernahm die Beschwörung, und da er nichts von Tingo haben wollte, sondern ihr ein Opfer brachte, war die Wahrscheinlichkeit sehr groß, daß Tingo zum Vorschein kommen würde.

Mit gegrätschten Beinen stellte er sich vor die rauchenden Stäbe. Ihr Qualm kroch in grünlichen Schlieren über den Boden und sickerte durch die zahlreichen Risse in die Erde.

»Tingo!« rief Skup mit dröhnender Stimme. »Wesen der Finsternis, Vertreter des Bösen, komm, und hole dir dieses Weib, das ich dir opfern möchte! Möge dich dieses Geschenk sättigen und uns gewogen machen, auf daß wir einander näherkommen und im Laufe der Zeit eins werden.«

Skup breitete die drei Arme aus. Weit spannte sich dabei sein blutroter Mantel aus. Ein einmaliges Stück im Reich der grünen Schatten.

»Tingo!« schrie er. »Ich, Skup, dein Diener, rufe dich!«

Stille herrschte. Alle waren gespannt, was nun geschehen würde.

Plötzlich bebte der Boden unter meinen Füßen. Zuerst war es nur ein leichtes Vibrieren, aber es nahm schnell an Heftigkeit zu, und ich sah, wie Roxane geschüttelt wurden. Das schwarzhaarige Mädchen blickte sich suchend um. Von wo würde der Angriff der Dämonenschlange erfolgen?

Die Risse im Boden wurden tiefer und breiter. Die grünen Rauchschwaden, die hinabgesickert waren, stiegen nun wieder hoch. Das Erdreich schien zu dampfen. Ich hatte den Eindruck, unter der Erdoberfläche würde sich etwas bewegen. Eine unheimliche, geballte Kraft des Bösen schien dort unten zum Leben zu erwachen.

Roxane hob die gefesselten Hände.

Ob sie Tingo mit ihrem weißmagischen Blitznetz abwehren konnte?

Ich bangte um die Hexe aus dem Jenseits. Und ich bangte um mein eigenes Leben, denn nach Roxane sollte ich der Dämonenschlange zum Fraß vorgeworfen werden.

Der Boden rumpelte immer stärker.

Und dann klaffte ein zwei Meter breiter und mehrere Meter langer Riß auf. Eine unbeschreibliche Kraft hatte die Erde auseinandergerissen. Etwas Dickes, Schwarzes - nicht grün! -schoß aus dem Boden.

Da war sie: Tingo, die Dämonenschlange!

***

Ein gräßliches Untier war das, mit einer widerlich glänzenden Bitumenhaut und rot brennenden Feueraugen. Der Körper rund und dick. Der Kopf vorne stumpf. Aus dem Maul, das Tingo soeben aufriß, flatterte eine lange, klebrige Zunge.

Roxane wandte der Dämonenschlange den Rücken zu. Mir war, als würde sich eine Eishand um mein Herz schließen.

»Roxane!« brüllte ich.

Die Hexe aus dem Jenseits wirbelte herum, sah Tingo und sprang zurück. Gleichzeitig streckte sie die gefesselten Arme abwehrend von sich. Und sie geriet mit dem linken Fuß in eine aufklaffende Erdspalte. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht.

Mir war entsetzlich zumute.

Ich war gezwungen, zuzusehen, wie Tingo sich die Hexe holte. Es war mir nicht möglich, Roxane in diesem kritischen Augenblick beizustehen, und sie selbst vermochte sich auch nicht zu helfen.

Alles lief vor meinem Auge wie im Zeitraffertempo ab. Ich bekam es dadurch haargenau mit. Jede Einzelheit des Geschehens dehnte sich endlos lange. Ich war am Verzweifeln.

Tingos klebrige Zunge peitschte durch die Luft. Sie erwischte Roxane, schlang sich einmal um den schlanken Mädchenkörper, und dann wurde die Hexe auf das schreckliche Untier zugerissen.

Ich sah das Entsetzen und die Angst in Roxanes Gesicht. Obwohl es keinen Zweck hatte, warf ich mich nach vorn, doch zwei Dreiarmige stoppten mich sofort. Wuchtige Faustschläge warfen mich auf die Knie, und ich war gezwungen, mit anzusehen, wie Roxane von Tingo in die weit aufklaffende Erdspalte hinabgerissen wurde.

Skups Krieger stimmten ein Freudengeheul an, als Tingo mit seinem ersten Opfer verschwand.

Der Tyrann von Markia drehte sich um. Eine seiner beiden rechten Hände wies auf mich. »Und jetzt er!«

Harte Hände packten mich und stellten mich auf die Beine. In mir tobte ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Roxane lebte nicht mehr. Die Dämonenschlange hatte sie gefressen. Mr. Silvers Freundin, seine ganz große Liebe, die sich auf unsere Seite gestellt hatte, um mit uns gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen, war tot, verschlungen worden von einem schrecklichen Ungeheuer. Mein Magen revoltierte.

Nun sollte es mir ans Leben gehen.

Die Krieger Skups zerrten mich an jene Stelle, wo Roxane gestanden hatte. Und Skup rief die Dämonenschlange wieder. Mir brannte der Schweiß in den Augen. Gott, was hätte ich in diesem Moment für eine Waffe gegeben und für einen Zweikampf mit Skup! Man nennt mich zwar in den Dimensionen des Grauens den Dämonenhasser, aber ich glaube, ich habe noch niemanden mehr gehaßt als Skup, den Tyrannen von Markia.

Verflucht, wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre…

Skups rufende Stimme hallte über die Lichtung. Ich wünschte ihm den Tod.

Ich vibrierte innerlich.

In der Tiefe des Erdspalts regte sich etwas. Das war Tingo. Die verdammte Schlange kam wieder. Ich begriff, daß ich verloren war. Mein Inneres lehnte sich zwar dagegen auf, aber ich wußte, daß ich keine Chance mehr hatte. Vor meinem geistigen Auge begann ein Film abzulaufen. Ich erlebte im Blitztempo die vielen Abenteuer, die ich heil überstanden hatte, noch einmal. Einige ragten heraus, an sie erinnerte ich mich besser als an andere. Es war niemals leicht gewesen, mit den Ausgeburten der Hölle fertigzuwerden, aber zuletzt hatte ich es immer irgendwie geschafft.

Ein Sprichtwort raste durch mein Gehirn: Der Krug geht so lange zum Brunnen bis er bricht.

Nun war es soweit.

Ade, Welt!

Ich würde sie nie mehr Wiedersehen, auch Vicky Bonney nicht, und nicht meine guten Freunde Lance Selby, Frank Esslin, Vladek Rodensky, Tucker Peckinpah und Mr. Silver. Mein Gott, ihn hatte ich retten wollen, und nun würden wir beide sterben…

Wieder bebte der Boden unter meinen Füßen.

Plötzlich ein Kampfschrei, ausgestoßen von vielen Kehlen - und dann war die Hölle los. Der Urwald lebte mit einemmal. Von überallher preschten Einäugige durch das verfilzte Dickicht.

Darganesen!

Das war ein Angriff!

Die einäugigen grünen Schatten attackierten Skups Elitetrupp. Der Tyrann und Arrgo fluchten wutentbrannt. Schwerter wurden klirrend gekreuzt. Der erste Markiase brach tödlich getroffen zusammen. Die Darganesen hatten den Zeitpunkt für ihren Angriff gut gewählt. Alles konzentrierte sich auf die Dämonenschlange und auf mich, das zweite Opfer. Dadurch gelang es den Einäugigen aus Dargan, Skups Krieger zu überraschen.

Im Augenblick kümmerte sich niemand mehr um mich.

Selbst Tingo zeigte kein Interesse an mir. Der Kampflärm irritierte die Dämonenschlange anscheinend. Ich floh vom Opferplatz und sah, wie sich die Erde langsam wieder schloß. Nur viele dünne Risse blieben im Boden. Mehr erinnerte nicht an das schreckliche Ereignis, das Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, zum Verhängnis geworden war.

Aber es war keine Zeit für Wehmut und Trauer. Ich mußte mich in Sicherheit bringen. Ein Markiase wollte mich ergreifen. Er stürmte auf mich zu. Er landete auf dem Boden. Sofort war ich über ihm. Mit den gefesselten Händen schlug ich ihn nieder. Er verlor das Bewußtsein.

Ich riß seinen Dolch aus dem Gürtel und sägte damit meine Fesseln auseinander.

Da stampfte hinter mir ein weiterer Markiase heran.

»Vorsicht!« schrie jemand.

Das erstaunte mich, denn ich hatte nicht damit gerechnet, daß ich in dieser Welt Freunde haben würde. Blitzschnell drehte ich mich mit dem Dolch in der Rechten um.

Der Dreiarmige warf sich auf mich. Er übersah den Dolch. Das kostete ihn das Leben. Und dann stellte sich ein kräftiger Einäugiger an meine Seite. Er mußte es gewesen sein, der mich vorhin gewarnt hatte.

»Ich bin Ugar, Prinzessin Ragus Freund und Berater!« keuchte er.

»Tony Ballard!« gab ich atemlos zurück. »Danke für die Warnung, Ugar.«

»Kämpfst du auf unserer Seite?«

»Darauf kannst du dich verlassen!«

»Hier!« Er warf mir ein erbeutetes grünes Schwert zu.

Gemeinsam wehrten wir den Angriff mehrerer Dreiarmiger ab. Ich führte das Schwert bei weitem nicht so gut wie Ugar, von ihm konnte man diesbezüglich einiges lernen, aber wir schlugen die Markiasen zurück.

Am Ende der Lichtung sah ich Skups roten Umhang leuchten. Ich wollte mir den Tyrannen unbedingt holen.

Mit kraftvollen Schwerthieben bahnte ich mir meinen Weg. Manchmal mußte ich zurückweichen, aber ich fand immer wieder eine Möglichkeit, vorwärtszukommen. Ugar wurde von mir abgedrängt. Ein Darganese fiel, und Ugar nahm sofort dessen Platz ein. Ich sah Ragu. Auf den ersten Blick sah sie aus wie ihre Krieger. Erst wenn man genau hinschaute, erkannte man, daß es sich um ein Mädchen handelte.

Sie kämpfte wie ein Mann, Mutig. Beherzt.

Skups Elitetruppe wurde stark dezimiert.

Auch ich trug dazu bei.

Zwei Markiasen trieben mich zurück. Ich kämpfte erbittert gegen sie, doch ihnen standen sechs Arme zur Verfügung und mir nur zwei. Ich ließ mich zurückfallen und riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Eine solche Waffe war im Reich der grünen Schatten unbekannt. Als ich in Bedrängnis geriet, drückte ich ab. Das Krachen des Schusses unterbrach das Kampfgetümmel für einen Augenblick.

Alle schauten mich verstört an.

Einer der beiden Mariasen, die mich töten wollten, ging zu Boden.

Der zweite wagte sich nicht mehr weiter vor.

Ich war entschlossen, meinen Revolver auch gegen Skup einzusetzen, aber die Distanz war noch zu groß. Ich mußte mich erst wieder näher an ihn herankämpfen. Mal schoß ich, mal schlug ich mit dem Revolver zu, mal setzte ich das grüne Schwert gegen einen Feind ein.

Ich kam gut vorwärts.

Aber dann sah ich, daß vier Mariasen den Berater der Prinzessin eingekreist hatten. Er wehrte sich heldenhaft, aber es stand verdammt schlecht um ihn. Niemand außer mir hatte Kenntnis von Ugars kritischer Lage. Niemand kam ihm zu Hilfe. Da setzte ich mich für ihn ein.

»Danke, Tony!« rief er mir zu.

»Keine Ursache!« gab ich zurück und wollte mich gleich wieder um Skup kümmern.

Der Tyrann erkannte, daß sein Trupp in Kürze aufgerieben sein würde. Im Schutze seiner Krieger setzte er sich ab. Arrgo nahm er mit. Die beiden schwangen sich auf ihre Pferde und trieben die Tiere mit lauten Zurufen an.

Obwohl die Entfernung immer noch zu groß war, hob ich meine Waffe. Ich wollte es wenigstens versucht haben, Skup zu stoppen. Mit beiden Händen hielt ich den Diamondback. Es fiel mir nicht leicht, die Luft während des Zielens anzuhalten, aber ich tat es. Und dann drückte ich ab. Der Revolver krachte ohrenbetäubend laut, eine grellgelbe Feuerlanze stach aus dem Lauf der Waffe, die sich kurz aufbäumte.

Aber die geweihte Silberkugel verfehlte ihr Ziel.

Das Geschoß raste haarscharf an Skup vorbei und klatschte in den Wald. Ich drückte noch einmal ab, aber der Diamondback machte nur noch - klick. Leergeschossen.

Skup und Arrgo verschwanden aus meinem Gesichtsfeld. Ich fand einen Weg zu Ragu und Ugar. In ihrer Mitte kämpfte ich gegen die zornigen Markiasen weiter. Es fielen viele Krieger von Skups Elitetrupp. Nur wenigen gelang die Flucht. Ragus Strafaktion war ein voller Erfolg beschieden. Ihre Krieger jubelten vor Freude über den Sieg.

Ich ließ das grüne Schwert fallen und begab mich zur Opferstelle, wo ich mein Leben hätte verlieren sollen.

Wieder einmal war ich im allerletzten Augenblick davongekommen. Damit hatte ich nicht mehr gerechnet. Aber ich war nicht in der Lage, mich darüber zu freuen, denn ich mußte an Roxane denken, die nicht so viel Glück wie ich gehabt hatte. Ich wußte nicht, wie ich mich vor Mr. Silver rechtfertigen sollte, wenn er mich fragte, warum ich Roxane nicht besser beschützt hatte.

Ich sank auf den Boden.

»Tingo, du verdammtes Höllenbiest!« schrie ich zornig. »Komm aus der Erde, damit ich dich vernichten kann!«

Nichts geschah.

Ich strich mit meinem magischen Ring über den Boden, um das Untier zu reizen, hatte damit aber keinen Erfolg. Es nagte in mir, daß ich Roxanes Tod nicht wenigstens rächen konnte.

»Tingo!« forderte ich die Dämonenschlange erneut heraus. »Stell dich zum Kampf!«

Eine grüne Hand legte sich auf meine Schulter. »Tingo wird sich nicht mehr zeigen«, sagte Ugar. »Die Dämonenschlange läßt sich zu nichts zwingen. Kommst du mit nach Dargan, Tony?«

»Ja«, sagte ich und erhob mich. Ich mußte mit Ragu und ihren Kriegern nach Dargan gehen, denn allein wäre ich in Markia verloren gewesen.

***

Man bewirtete mich fürstlich in Ragus Haus. Mein Diamondback wurde wie ein Wunderding herumgereicht. Ragu bat mich, einmal damit schießen zu dürfen. Ich hob die Schultern.

»Tut mir leid, Prinzessin«, sagte ich, »das geht nicht.«

»Kannst nur du diese Waffe handhaben, Tony Ballard?«

»Nein, das nicht, aber wenn man schießen will, braucht man Patronen. Die werden in diese Trommel gesteckt…«

»Aber es sind ja noch Patronen drinnen.«

»Ja, leergeschossen.«

»Man kann jede Patrone nur einmal verwenden?«

»Leider ja.« Ich erklärte der interessierten Prinzessin, wie der Colt funktionierte.

»Solche Waffen könnten wir gut gebrauchen«, sagte Ugar. »Dann würden wir Skup und seine grausamen Krieger fortfegen wie ein Sturmwind!«

Draußen war Musik und Gesang zu hören. Ragus Krieger feierten den durchschlagenden, überzeugenden Sieg über Skups Elitetruppe.

»Wer war das Mädchen, das sich Tingo holte?« fragte Ragu. »Deine Freundin, Tony Ballard?«

»Nein, sie war nicht meine Freundin, sondern die Freundin meines Freundes. Sie war eine Hexe. Ohne ihre Hilfe wäre es mir nicht gelungen, in das Reich der grünen Schatten zu gelangen.«

»Was willst du hier?«

»Meinen Freund, einem Dämon, der dem Bösen abgeschworen hat, geht es sehr schlecht«, erzählte ich. »Habt ihr schon mal von Lathor, dem Mann mit dem Wolfsschwert, gehört?«

»Ich glaube ja«, sagte Ragu.

»Gegen ihn haben wir gekämpft. Es gelang uns auch, ihn zu besiegen, aber Mr. Silver, mein Freund, trug dabei eine lebensgefährliche Verletzung davon. Roxane erinnerte sich des Zauberkrautes, das sich im Wolfsschrein auf Sorticas befindet. Wir wollten es uns holen, damit Mr. Silver wieder genesen kann.«

»Skup hat Sorticas seinem Land einverleibt«, sagte Ugar grimmig.

»Ich weiß.«

»Früher war das neutraler Boden. Jeder durfte die Halbinsel betreten, sowohl Darganesen wie Markiasen. Das Heilkraut vom Wolfsschrein stand allen zur Verfügung. Heute wird jeder Darganese getötet, der versucht, sich das Zauberkraut zu holen.«

»Ich werde trotzdem nichts unversucht lassen, um an das Heilkraut heranzukommen«, sagte ich.

»Es wird gut bewacht.«

»Das ist mir bekannt. Von Satansdruiden und Kristallvampiren. Aber das schreckt mich nicht ab.«

»Du bist ein sehr mutiger Mann, Tony Ballard«, sagte Ragu anerkennend.

»Du warst uns im Kampf gegen Skups Krieger eine große Hilfe«, sagte Ugar. »Du hast mir sogar das Leben gerettet.«

»Das war eine Selbstverständlichkeit für mich«, erwiderte ich und winkte ab.

»Du darfst dich nicht allein nach Sorticas wagen, das wäre dein sicherer Tod«, sagte Ragu.

»Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich ein bißchen damit spekuliert, daß ihr mich unterstützen werdet…«

Unser Gespräch wurde durch das Eintreiben eines Schattendieners unterbrochen. Er meldete, Romba, der große Zauberer, stünde draußen und bitte, vorgelassen zu werden.

»Schick ihn herein!« befahl Ragu.

»Niemand haßt wohl Skup mehr als er«, erklärte mir Ugar. »Der Tyrann von Markia ist schuld am Tod von Rombas einziger Tochter.«

Die Tür öffnete sich, und ein hageres Schattenwesen trat ein. Ein grüner Umhang umhüllte seine dürre Gestalt. Erst als er näher kam, sah ich sein altes, runzeliges Gesicht.

»Ich möchte dich zu deinem Sieg über Skups Elitetrupp beglückwünschen, Prinzessin«, sagte Romba, der Zauberer, und verneigte sich tief.

»Danke, Romba«, erwiderte die Prinzessin.

»In ganz Dargan hat sich die Kunde von deinem Sieg schon verbreitet.«

Ugar lachte. »Skup wird vor Wut kochen. Und auch Arrgo wird vor Zorn beinahe platzen. Schade, daß wir die beiden nicht gleich mit erledigen konnten.«

Rombas Schattenmiene verdüsterte sich. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie man die Feindseligkeiten zwischen Markia und Dargan einstellen könnte.«

»Man müßte Skup töten, dann wäre der Zwist bereinigt«, sagte Ugar hart. »Aber davon will Ragu nichts wissen.«

»Mir ist heute eine Idee gekommen, wie es uns gelingen könnte, den Frieden herzustellen, Prinzessin«, sagte der Zauberer.

Das interessierte Ragu, sie horchte auf. »Tatsächlich? Laß hören, Romba!«

»Es gäbe eine Möglichkeit, Skup umzudrehen«, sagte der Zauberer. »Ich wäre in der Lage, Skups hartes Herz weich zu machen. Ich könnte den Haß aus seinem Kopf verbannen und Güte in sein Gehirn pflanzen. Es wäre mir möglich, im Verlaufe eines längeren Zauberrituals aus diesem bösen Tyrann einen guten Herrscher zu machen. Davon würden nicht nur wir, sondern auch alle Markiasen profitieren, und es würde endlich Friede herrschen zwischen den beiden Völkern.«

»Das hört sich verlockend an«, sagte Ragu begeistert.

»Die Sache hat nur einen Haken«, meinte Romba.

»Und der wäre?«

»Skup müßte mir zur Verfügung stehen. Freiwillig wird er wohl kaum in mein Haus kommen. Man müßte ihn entführen.«

»Wozu sollen wir uns so viel Mühe mit ihm machen?« sagte Ugar unwillig. »Wenn es einem von uns gelingt, nahe genug an Skup heranzukommen, genügt es, ihn umzubringen.«

»Das ist keine Lösung, Ugar!« sagte Ragu.

»Wieso denn nicht?«

»Weil dann Arrgo Skups Platz einnehmen würde, und der ist nicht besser. Ich finde Rambas Idee gut. Wenn es ihm gelingt, Skup umzupolen, stünde einem immerwährenden Frieden zwischen Markia und Dargan nichts mehr im Wege.« Die Prinzessin wandte sich an mich. »Du hast bewiesen, daß du sehr tapfer und unser Freund bist, Tony Ballard. Wenn du dich bereit erklären würdest, gemeinsam mit Ugar Skup nach Dargan zu bringen, würden wir dir helfen, das Zauberkraut von Sorticas zu holen.«

»Eine Hand wäscht die andere, würde man bei uns sagen«, gab ich zurück.

»Im Prinzip wäre ich dafür, Ugar zu begleiten, aber…«

»Aber?«

»Die Zeit…«

»Zeit spielt im Reich der grünen Schatten keine große Rolle, Tony Ballard. Sie vergeht so langsam, daß dich dein Abstecher zu Skup nach eurer Erdenzeitrechnung nur einige wenige Minuten kosten würde.«

Ich nickte. »Wenn das so ist, bin ich einverstanden.« Mein Bück richtete sich auf Ugar. »Wann kann es losgehen?«

»Meinetwegen sofort«, erwiderte der Berater der Prinzessin.

»Also dann.«

***

Da ich als Mensch im Reich der grünen Schatten zu sehr auffiel, stellte man mir grüne Schattenkleider zur Verfügung. Mein Gesicht färbte ich mit Farbe grün, damit man nicht schon von weitem erkennen konnte, wer da kam. In meinem Gürtel steckte ein darganesischer Dolch, und in einer grünen Metallscheide steckte ein darganesisches Kurzschwert. Wir gelangten auf einm Schleichpfad nach Markia.

Später ritten wir nebeneinander. Mein Schattenpferd war ein kräftiges Tier. Ebenso wie das von Ugar. Ein drittes Pferd führten wir am Zügel mit. Es war für Skup bestimmt. Würde es uns gelingen, ihn zu entführen? Ugar erzählte mir, daß es bisher noch keiner geschafft hatte, an Skup heranzukommen.

»Uns wird es aber gelingen«, sagte er zuversichtlich, »Läßt er sich scharf bewachen?«

»Ja, aber wir werden seine Männer überlisten. Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht viel Federlesens mit diesem Halunken machen. Aber Ragu…«

»Du liebst Ragu sehr, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja, ich bin bereit, jederzeit mein Leben für sie zu geben.«

»Gibt es hier bei euch so etwas wie Heirat?«

»Natürlich.«

»Möchtest du Ragu heiraten, Ugar?«

»Ja, das habe ich vor. Sobald Friede zwischen Markia und Dargan herrscht, werden wir Mann und Frau.«

»Dann werde ich nicht mehr hier sein, deshalb wünsche ich euch jetzt schon alles Gute für euren gemeinsamen Lebensweg.«

»Danke, Tony. Sind alle Menschen so nett wie du?«

»Leider nicht alle.«

»Aber du bist nicht der einzige, der so ist.«

»Zum Glück nicht.«

»Ich habe noch nie einen Menschen gesehen. Wie sieht es aus auf eurer Welt?«

»Bunter. Viel bunter als bei euch.«

»Gibt es da auch Kriege?«

»Leider ja, und das mit Waffen, deren Vernichtungskraft du dir nicht vorstellen kannst. Genau genommen bist du um dein Leben im Reich der grünen Schatten zu beneiden, Ugar.«

»Du kannst hierbleiben, wenn du möchtest.«

»Vielen Dank für das Angebot, aber mein Platz ist auf der Erde.«

»Hast du da eine spezielle Aufgabe?«

»Ja, ich kämpfe gegen Geister und Dämonen. Es gibt leider zu wenige Männer, die sich den Gesandten der Hölle entgegenstellen. Deshalb ist es für mich wichtig, so bald wie möglich auf die Erde zurückzukehren. Unter besonderem Zeitdruck stehe ich wegen des schlechten Gesundheitszustandes meines Freundes.«

»Du kriegst das Zauberkraut aus dem Wolfsschrein, das verspreche ich dir, Tony Ballard.«

Wir ritten noch ein Stück durch die Steppe. In einer Senke versteckten wir die Pferde. Den Rest des Weges legten wir zu Fuß zurück. Sobald wir die Ansammlung der Buckelhäuser erreichten, zog Ugar seinen grünen Hut tief in die Stirn, damit man nicht sehen konnte, daß er nur ein Auge hatte. Ob wir drei Arme hatten oder nicht, war nicht zu erkennen, denn wir trugen beide einen weiten, wallenden Umhang.

Ugar führte mich durch enge Gassen, in denen uns kaum jemand begegnete. Er mied die Straßen, in denen Skups Krieger patroullierten. Unerkannt und unbehelligt erreichten wir den Buckelpalast des Tyrannen. Auf mein Anraten hin hatten wir jeder ein langes Seil mitgenommen, an dessen Ende ein nach vier Seiten gebogener Metallhaken befestigt war.

Damit würde es uns gelingen, an der Rückfront des Gebäudes hochzuklettern. Ich war der erste, der den Haken kreisen ließ. Als er genug Schwung hatte, ließ ich ihn nach oben sausen.

Die Krallen verfingen sich irgendwo. Ich machte eine kurze Belastungsprobe und war mit dem Sitz des Hakens zufrieden.

Nun kam Ugar an die Reihe. Es stellte sich heraus, daß er mit dem Schwert besser umzugehen verstand als mit Haken und Seil. Dreimal mußte er werfen, bis er den Haken zufriedenstellend placieren konnte.

»Hinauf mit uns«, raunte ich dem Einäugigen zu.

Wir kletterten flink nach oben. Nur das erste Stück der kahlen Mauer war steil. Je weiter wir nach oben kamen, desto leichter wurde das Klettern. Ich sprang in einen Gang, in dem Skups Wachen auf und ab gingen. Ein Markia-Krieger stand nur zwei Schritte von mir entfernt.

Er griff sofort zum Schwert.

Aber ich war schneller.

Ich stürzte mich auf ihn und schlug ihm die Faust ans Kinn. Lautlos ging der Dreiarmige zu Boden. Ugar eilte herbei. Gemeinsam fesselten und knebelten wir den Markiasen und versteckten ihn in einer finsteren Nische.

Plötzlich stellten sich meine Nackenhärchen quer, denn ich hörte das Geräusch, das entsteht, wenn jemand ein Schwert aus der Scheide zieht!

***

Skup tobte. Er rannte in dem großen Raum wie ein gereizter Tiger hin und her. Wie eine rote Wolke wallte hinter ihm sein Umhang auf.

»Meine besten Krieger habe ich verloren!« schrie er. »Ich hatte nicht gedacht, daß Ragu so heimtückisch sein könnte.«

»Sie ist ein Weib«, sagte Arrgo und zuckte mit den Schultern. »Alle Weiber sind heimtückisch.«

»Sie hat sich zuviel herausgenommen!«

»Ihr Erfolg wäre nicht so groß gewesen, wenn wir uns nicht alle auf Tingo, die Dämonenschlange, konzentriert hätten«, bemerkte Arrgo.

»Jetzt einen Grund für die Niederlage, die verdammt schmählich war, zu suchen, ist müßig. Durch diesen hinterhältigen Anschlag der Darganesen haben wir viel von unserer Schlagkraft eingebüßt. Ich fürchte, wir sind unseren Feinden nicht mehr überlegen.«

»Vielleicht sind wir ihnen nicht mehr so drückend überlegen, aber wir können sie jederzeit noch besiegen, Herr«, sagte Arrgo zuversichtlich.

Skup blieb stehen. »Verflucht, ich will Ragu auf dem Boden sehen. Sie soll vor mir liegen und um ihr Leben winseln!«

»Heißt das - Großangriff auf Dargan, Herr?«

»Ja, Arrgo, das heißt es. Du triffst die nötigen Vorbereitungen. Überlege dir, wie wir unsere Schlagkraft erhöhen können. Stelle Kinder, die einigermaßen kräftig sind, in die Reihen unserer Krieger. Und auch Frauen. Wir wollen so bald wie möglich über Dargan herfallen. Kein Darganese darf am Leben bleiben. Und wir holen uns Ragu und ihren verfluchten Berater Ugar. Ich selbst werde ihnen die Köpfe abschlagen, nachdem sie tagelang Markias Hohn preisgegeben waren.«

Arrgo lachte knurrend. »Das gefällt mir, Herr. Endlich wird sich Markia im ganzen Reich der grünen Schatten ausbreiten. Und unsere Feinde werden allesamt zur Hölle fahren.«

»Die Vorbereitungen müssen streng geheimgehalten werden.«

»Du kannst dich darauf verlassen, Herr.«

»Keiner der darganesischen Spione darf davon Wind bekommen.«

»Ich werde Markia von diesen Spionen säubern lassen, Herr«, versprach Arrgo und verließ den Raum, denn er hatte innerhalb kürzester Zeit eine sehr große Aufgabe zu bewältigen.

***

Ratlos raufte sich Vicky Bonney die Haare. Was nun? Mr. Silver lebte nicht mehr. Und wie erging es Roxane und Tony Ballard drüben im Reich der grünen Schatten? Würden sie es schaffen, bis zum Wolfsschrein vorzudringen? Würde ihnen die Rückkehr gelingen?

Vicky fragte sich, ob sie irgend etwas falsch gemacht hatte. Hätte sie Mr. Silvers Tod verhindern können?

Die blonde Schriftstellerin legte ihre Hand auf die Stirn des Ex-Dämons. Kalt und hart war sie, und kein Leben war mehr im Gehirn des Hünen mit den Silberhaaren. Er hatte ausgelitten. Wer hätte sich träumen lassen, daß es dazu jemals kommen würde?

»Silver«, flüsterte Vicky Bonney erschüttert. »Oh, Silver, warum mußte das geschehen? Wir hielten dich alle für unverwundbar. Gott, wie oft hast du Tony das Leben gerettet - und selbst konntest du dir nicht helfen.«

Vicky wischte sich die Tränen aus den Augen. Was sollte sie nun tun? Totenwache halten? Sonst nichts? Sie dachte an Lance Selby, der im Nachbarhaus wohnte. Vielleicht war er zu Hause, dann konnte sie inn herüberbitten, damit sie die Einsamkeit mit Mr. Silvers Leichnam nicht so sehr quälte.

Vorsichtig erhob sie sich. Wozu eigentlich vorsichtig? Der Ex-Dämon war doch tot. Trotzdem verließ Vicky lautlos das Zimmer. Sie trat ans Fenster und blickte nach drüben. Wenn Lance zu Hause gewesen wäre, hätte Licht gebrannt. Aber alle Fenster waren dunkel.

Langsam drehte sich Vicky um. Ihr Blick blieb am Telefon hängen. Sollte sie Tucker Peckinpah, anrufen? Der Industrielle würde selbstverständlich sofort kommen, aber Vicky wollte ihn nicht behelligen. Peckinpah hatte erst kürzlich die Klinik verlassen. Er brauchte noch Schonung. Die Nachricht von Mr. Silvers Ableben würde ihn noch früh genug schocken.

Benommen vor Sorge und Trauer kehrte die Schriftstellerin zu Mr. Silver zurück. Schwerfällig ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen. Mr. Silver, Tony Ballards stärkste Waffe im Kampf gegen die Hölle, war aus dem Rennen.

Vicky vermochte es immer noch nicht zu fassen.

Sie legte die Hände auf ihr Gesicht und versuchte, den Schmerz niederzuringen, der sie zu überwältigen drohte.

Da passierte etwas, das sie erschreckte.

Sie hörte einen tiefen Atemzug. Ihre Hände fielen nach unten. Sie riß die Augen weit auf und starrte entgeistert auf Mr. Silvers Brust, die sich in diesem Moment weit hob und dann wieder senkte. Von diesem Augenblick an atmete der Ex-Dämon wieder.

Und von diesem Moment an vermochte Vickv Bonney ihre Freude nicht zu fassen, denn Mr. Silver war nicht tot. Er lebte. Er atmete. Und wenn Roxane und Tony Ballard rechtzeitig mit dem Zauberkraut zurückkommen würden, bestand die Chance, daß er wieder ganz gesundete.

Kein Wunder, daß Vicky Bonney darüber lachte und weinte zugleich…

***

Ramba, der Zauberer, kehrte nach Hause zurück. Es freute ihn, daß er Ragu, die bezaubernde Prinzessin, überzeugen konnte. Wehmütig dachte er an seine Tochter Ixa. Sie war genauso schön wie Ragu gewesen. Die jungen Männer von Dargan hatten ihr den Hof gemacht. Sie hätte an jedem Finger zehn haben können. Vielleicht hatte sie sich deshalb so lange für keinen entschieden.

Ramba war das ganz recht gewesen. Je länger Ixa bei ihm blieb, um so lieber war ihm das.

Eines Tages war Ixa mit Freundinnen zum Fluß gegangen.

»Ixa«, hatte Ramba mehrmals zuvor eindringlich gesagt, »Ixa, tu deinem alten Vater den Gefallen, und bleibe dem Fluß fern. Es ist gefährlich, sich dort aufzuhalten.«

»Ach, Vater, wie kann es denn gefährlich sein, sich auf darganesischem Boden aufzuhalten?« hatte Ixa erwidert.

»Gleich gegenüber beginnt Markia, und Skups grausame Krieger warten nur auf eine Gelegenheit, die Grenze zu überschreiten und einige von uns zu töten.«

»Meine Freundinnen kennen einen versteckten Seitenarm, wo man ungestört baden kann.«

»Ich bin dagegen, daß du dorthin gehst, Ixa.« Das hatte Ramba gesagt, aber Ixa war trotzdem gegangen. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Ihr jugendlicher Leichtsinn, ihre Unbekümmertheit hatten sie das Leben gekostet.

Markianesische Krieger hatten die Grenze überquert und mehrere Mädchen gleich an Ort und Stelle getötet. Ixa und zwei andere Mädchen hatten sie nackt nach Markia verschleppt, und Skup hatte sie geschändet. Diese Schmach hatte Ixa nicht ertragen. Sie hatte sich mit Skups Dolch entleibt. Die beiden änderen Mädchen waren zu Tingo, der Dämonenschlange, gebracht worden.

Seither lebte Ramba nur noch für seine Rache. Tag und Nacht war er im Keller seines Hauses mit geheimnisvollen Ritualen beschäftigt. Er flehte Götter und Teufel um Hilfe an, und gestern war sein Flehen endlich erhört worden.

Das war der Grund gewesen, weshalb er sich zu Ragu begeben hatte. Er wollte, daß man ihm Skup brachte. Doch er dachte nicht wirklich daran, den Tyrann von Markia umzupolen. Er hatte sich für diesen grausamen Teufel etwas ganz anderes ausgedacht, doch davon wußte noch niemand.

Ramba breitete seine spindeldürren Arme aus. »Skup!« rief er mit drohender Stimme. »Die Stunde der Rache ist nicht mehr fern! Dann wirst du für deine Greueltaten büßen!«

***

Jemand zog ein Schwert aus der Scheide. Hinter mir! Ich warf mich zur Seite und versetzte gleichzeitig Ugar einen kraftvollen Stoß. Schon sauste die Klinge senkrecht herab. Sie hätte mir den linken Arm abgetrennt, wenn sie getroffen hätte. Mit dem Dolch in der Faust griff ich den Wächter an. Er zog das Schwert von unten nach schräg oben. Ich nahm den Kopf zur Seite und war mit einem rasanten Sprung hart am Mann. Die Dolchklinge fand ihr Ziel, der Markia-Krieger sackte wie vom Blitz getroffen zusammen.

»Gut gemacht, Tony!« lobte Ugar.

»Ich wollte, ich könnte mir anders helfen. Es widerstrebt mir, Leben zu vernichten«, gab ich zurück.

»Skups Wächter sind ausgesuchte Bestien, die zum Töten abgerichtet sind.«

Wir legten auch den zweiten Markiasen in die schattige Nische und setzten unseren Weg fort. Eine Tür knallte. Wir versteckten uns hinter einem Mauervorsprung im Gang. Arrgo erschien. Er eilte auf eine Treppe zu und lief diese hinunter. Wir hörten ihn mit jemandem reden. Dann rief er nach seinem Pferd. Augenblicke später vernahmen wir das Klappern von Hufen.

Ich wollte weitergehen, doch Ugar hielt mich zurück, und ich erkannte sofort, weshalb. Zwei Wächter schritten langsam den Gang entlang. Sie kamen auf uns zu. Wir hatten keine Möglichkeit, uns vor ihnen so zu verbergen, daß sie uns nicht bemerkten.

In wenigen Augenblicken würden sie uns entdecken. Mist.

Ich zog mein Schwert, nahm den Dolch in die Linke und wartete mit vibrierenden Nerven.

»Hör zu«, raunte Ugar. »Ich trete den beiden allein gegenüber.«

»Bist du verrückt? Hast du vor, den Heldentod zu sterben?«

»Sie werden sich beide auf mich stürzen, und für dich ist der Weg zu Skup frei.«

»Wir packen die Wachen gemeinsam«, widersprach ich. »Und wir holen uns auch Skup gemeinsam.«

»Na schön, dann lenke ich die beiden eben ab, indem ich ihnen allein gegenübertrete - und du greifst sie dann von hinten an.«

»Einverstanden«, sagte ich.

Sekunden später waren die Wächter da. Ugar flitzte ihnen entgegen. Sie wandten sich ihm zu und rissen ihre Schwerter aus der Scheide. Das war der Moment, wo ich eingriff. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel tauchte ich hinter den zwei Markia-Kriegern auf.

Einer der beiden Dreiarmigen wirbelte herum. Ich traf ihn mit dem Schwertgriff, und er brach zusammen. Den zweiten schaltete Ugar mit seinem Dolch aus. Wir schleppten die Gegner zur Treppe, zogen sie bis zum nächsten Absatz hinunter und kehrten zu dem Gang zurück, der zu Skups Gemächern führte.

Der einäugige Ugar grinste zufrieden. »Du bist mir eine große Hilfe, Tony Ballard.«

»Deshalb hast du mich ja mitgenommen.«

»Stimmt genau.«

Wir erreichten die Tür, durch die Arrgo vorhin getreten war. »Befinden sich drinnen auch noch Wachen?« fragte ich.

»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Ugar. »Möglich wäre es.« Er öffnete die Tür, die zum Glück nicht abgeschlossen war. Wir blickten in einen großen Raum. Ich sah eine Sitzgelegenheit, ähnlich einer Wohnlandschaft - grün. Skup entdeckte ich nicht.

Ugar trat ein. Ich folgte ihm. Mein Begleiter machte den nächsten Schritt. Plötzlich fuhr mir ein eisiger Schreck in die Glieder. Der Boden tat sich unter Ugars Füßen auf.

Eine Falltür!

Wenn ich nicht so blitzschnell reagiert hätte, wäre Ugar in die Tiefe gestürzt. So aber gelang es mir, den Darganesen zu packen und gerade noch zurückzureißen. Wir blickten beide nach unten und sahen grüne, spitz zulaufende Pfähle. Sie hätten Ugar aufgespießt, wenn ich den Sturz nicht verhindert hätte.

»Danke, Tony«, hauchte er.

»Du kannst dich auf Sorticas revanchieren.«

»Das werde ich.«

Irgendwo mußte es einen Knopf geben, der den Falltürmechanismus lahmlegte. Wer von der Existenz dieses Knopfes nichts wußte, der hatte in Skups Gemächern nichts zu suchen, war ein Feind und sollte auf die Pfähle fallen.

Wir sprangen über das offene Rechteck und strebten auf eine Tür zu, die nicht ganz geschlossen war. Dahinter vernahmen wir Schritte. Die Zeit reichte gerade noch, um links und rechts von der Tür Aufstellung zu nehmen. Dann erschien Skup!

***

Er sah die offene Falltür und wußte, was das zu bedeuten hatte. Seine beiden rechten Hände zuckten sofort zu den Waffen. Mißtrauisch drehte er sich um. Dadurch erblickte er uns zwangsläufig.

»Ugar und Tony Ballard!« knurrte er aggressiv. »Wie kommt ihr hier rein?«

»Durch die Tür«, sagte ich.

»Und meine Wachen?«

»Die haben wir schlafen gelegt.«

»Einige schlafen für immer«, sagte Ugar hart.

Der Dreiarmige hob energisch den Kopf. »Was habt ihr vor? Wollt ihr mich töten?«

»Wenn es nach mir ginge, hättest du nur noch kurze Zeit zu leben«, erwiderte Ugar. »Du hast es der Sanftmut und dem Friedenswillen von Ragu zu verdanken, daß du am Leben bleiben darfst. Aber du mußt mit uns nach Dargan kommen.«

Skup lachte. Es erstaunte mich, wie gut er sich in der Gewalt hatte. »Ja, ich werde nach Dargan kommen, Ugar. Aber mit meinen Kriegern. Ihr habt die Berechtigung, zu leben, verloren. Deshalb werdet ihr sterben. Sehr bald schon wird es keinen einzigen Darganesen mehr geben.«

Ugar richtete sein Schwert gegen Skup.

»Du wagst es tatsächlich, mich zu bedrohen?« fragte der Tyrann von Markia grimmig. »Nun, das wird dich teuer zu stehen kommen! Eigentlich wollte ich dich und Ragu erst zum Schluß töten, damit ihr mit ansehen könnt, wir euer Volk zugrunde geht. Aber wenn du mich auf diese Weise herausforderst, wirst du hier und heute sterben!«

Skup griff mit zwei Schwertern an.

Gleichzeitig schrie er nach den Wachen.

Ugar parierte die Attacke. Die beiden Schwerter des Tyrannen schlugen auf die grüne Klinge von Ugars Waffe.

»Deine Wachen können dich nicht hören«, keuchte der Einäugige. »Ballard hat dir doch gesagt, daß wir sie schlafen gelegt haben.«

Ich ließ Ugar den Kampf nicht allein austragen, sondern stellte mich auf seine Seite. Skup war ein gefährlicher Kämpfer, und er wandte jeden gemeinen Trick an. Er warf mit Vasen nach uns, versetzte uns Tritte und brachte Ugar mit einem kraftvollen Schwertstreich zu Fall. Ich dachte einen Moment, der Einäugige wäre verletzt, aber die Schwertklinge hatte ihn nur mit der Breitseite getroffen.

Ehe Skup seine beiden Schwerter dem verhaßten Darganesen in die Brust stoßen konnte, griff ich ein. Meine Attacke trieb Skup zurück, obwohl ich ihm in zweierlei Hinsicht unterlegen war: Erstens hatte ich keinen dritten Arm, und zweitens war ich nicht mit einem Schwert in der Hand auf die Welt gekommen, wie das im Reich der grünen Schatten üblich zu sein schien.

»Ballard!« schrie Skup wild. »Du hättest nicht so unverfroren sein sollen, dich noch einmal hier sehen zu lassen. Es wäre besser für dich gewesen, wenn du dich in Dargan verkrochen hättest! Denn jetzt geht’s dir ans Leben!«

Der Tyrann drang auf mich ein.

Ich sah nicht gut aus bei diesem Kampf, aber ich gab mein Bestes. Skup gewann mehr und mehr Oberwasser. Ich hatte Mühe, die vielen Hiebe abzuwehren, und es war verdammt nicht leicht für mich, mich darauf einzustellen, daß mein Gegner zwei rechte Hände zur Verfügung hatte. Und diese wußte Skup auch zu seinem Vorteil einzusetzen.

Endlich kam Ugar wieder auf die Beine.

Aber er kämpfte nicht mehr so draufgängerisch wie vorhin.

Skup schien sogar mit uns beiden fertig werden zu können. Immer wieder wallte bei seinen hektischen Bewegungen der Umhang wie eine blutrote Wolke hinter ihm auf.

Der Umhang!

Plötzlich hatte ich eine Idee.

Ich fintierte. Skup widmete sich im Augenblick mehr meinem einäugigen Kampfgefährten, deshalb gelang es mir, den Tyrann zu täuschen. Mit einem weiten Satz beförderte ich mich an ihm vorbei. Meine Hände krallten sich in den roten Umhang. Ich riß ihn hoch und warf ihn Skup über den Kopf. Er verhedderte sich darin.

Das war die große Möglichkeit, ihn niederzuzwingen. Wir mußten nur verdammt schnell sein, denn in wenigen Augenblicken würde sich Skup von dem schweren roten Tuch wieder befreit haben.

Anscheinend hatten Ugar und ich denselben Gedanken, denn wir handelten im selben Augenblick. Blitzschnell. Gleichzeitig stürzten wir uns auf Skup und hieben ihm die Griffe unserer Schwerter auf den Schädel. Die beiden Treffer waren zuviel für ihn, die konnte er nicht einfach wegstecken. Er brach besinnungslos zusammen.

Ugar reichte mir begeistert die Hand. »Wir haben’s geschafft!«

»Noch sind wir nicht raus aus diesem Bau«, gab ich zu bedenken.

»Das schaffen wir auch noch«, sagte Ugar zuversichtlich. Dann bückte er sich und entwaffnete den Tyrann von Markia.

Ich band Skups Hände mit einem grünen Lederriemen zusammen. Das rote Tuch entfernte ich. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn wir ihn damit durch die grüne Welt transportiert hätten, und auffallen war das letzte, was wir wollten.

Ich eilte zur Tür, sprang über die Öffnung, entdeckte den Knopf, der die Falltür schloß und verriegelte, machte eine vorsichtige Belastungsprobe und kehrte zu Ugar zurück. Gemeinsam hoben wir Skup hoch. Der Tyrann von Markia war ein schwerer Brocken. Wie ein nasser Sack hing er zwischen uns. Wir trugen ihn durch den Raum, legten ihn vor der Tür ab und warfen einen prüfenden Blick nach draußen.

»Die Luft ist rein«, sagte Ugar leise.

Ich fragte mich, ob er auch so plastisch sehen konnte wie ich oder Skup zum Beispiel. War dies mit nur einem Auge möglich? Vielleicht mit diesem speziellen Auge schon.

Wir verließen den Raum.

Aber wir kamen nicht weit.

Etwa die Hälfte des Weges konnten wir ungehindert zurücklegen. Dann traten zwei Markia-Krieger durch eine Tür. Als sie uns sahen, und als sie begriffen, was wir vorhatten, wollten sie lauthals Alarm schlagen.

Wir ließen Skup augenblicklich fallen, ich überließ einen Gegner meinem Kampfgefährten und kümmerte mich um den anderen. Mit großer Wucht hämmerte ich ihm die Faust gegen den Kinnwinkel. Der grüne Schatten brach ohne einen Laut von sich zu geben zusammen.

Ugar schaffte seinen Gegner nicht auf einmal. Es gelang ihm zwar, den Kerl niederzuschlagen, aber der Mann verlor nicht die Besinnung. Wie am Spieß wollte er losbrüllen. Da packte ihn Ugar und drückte ihm die Luft ab, bis der Markia-Krieger erschlaffte.

Ich wischte mir den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn. »Ich würde viel darum geben, wenn ich von hier endlich weg wäre«, sagte ich.

Wir nahmen unsere Last wieder auf und eilten zu jener Öffnung zurück, durch die wir in den Gang gelangt waren.

Ich knotete das Seil gewissenhaft um Skups schlaffen Körper, und wir seilten den Ohnmächtigen ab. Sobald er unten angelangt war, turnten wir ebenfalls hinunter. Ich war sehr schnell. Ugar konnte mein Tempo nicht mithalten, und es erwies sich als gut, daß ich mich so beeilte, denn soeben kam Skup zu sich. Wenn er jetzt losgebrüllt hätte, hätte es einen für uns lebensgefährlichen Auflauf gegeben, deshalb schläferte ich ihn mit meiner Faust noch einmal ein.

Dann erst kam Ugar.

»War er schon wieder wach?« fragte der Einäugige erschrocken.

»Er scheint einen Schädel aus Eisen zu haben«, brummte ich.

Ugar band Skup einen breiten Lederriemen über den Mund. »So, jetzt darf er schreien, wenn er kann.«

»Hilf mir«, verlangte ich.

Wir hievten Skup auf meine Schultern und vereinbarten, den Tyrann abwechselnd zu tragen. Ugar ging vor mir. Immer wieder vergewisserte er sich, daß niemand in den Gassen war, durch die wir dann eilten.

Sobald wir die Häuser hinter uns gelassen hatten, übernahm Ugar den Tyrann. In der weiteren Folge wechselten wir uns noch einmal ab, dann erreichten wir die Pferde, die zum Glück noch niemand entdeckt hatte.

»Von dem, was du für den Frieden zwischen Markia und Dargan getan hast, wird man noch lange reden, Tony Ballard«, sagte Ugar, als er im Sattel saß.

»Reiten wir«, empfahl ich meinem einäugigen Freund. »Noch ist nicht Frieden zwischen den beiden Völkern.«

Ich trieb mein Pferd an. Ugar folgte meinem Beispiel. Er zog das Pferd, auf dem Skup lag, hinter sich her. Ich hatte meine Augen überall. Nichts durfte uns entgehen, denn solange wir uns auf markianischem Boden befanden, war unser Leben in Gefahr. Meine Aufmerksamkeit machte sich sehr bald schon bezahlt.

Ich entdeckte einen Reitertrupp und machte Ugar darauf aufmerksam. Wir versteckten uns hinter einem hohen Felsen und warteten, bis die Dreiarmigen vorbei waren. Etwa zehn Krieger waren es.

»Wenn wir denen in die Hände gefallen wären, dann gute Nacht«, sagte ich.

Ugar lachte. »Ein bißchen Glück gehört eben auch dazu, um Erfolg zu haben.«

Wir ritten weiter. Im Schutze des Waldes fühlten wir uns etwas wohler. Aber unsere Sinne blieben angespannt. Die Erleichterung stellte sich erst ein, als wir darganesischen Boden unter den Hufen unserer Pferde hatten.

Der Streich war gelungen.

Skup befand sich in Dargan. Ohne seine Krieger. Jetzt konnte sich Ramba, der Zauberer, mit ihm beschäftigen. Ich hoffte, daß es ihm gelingen würde, Skup umzudrehen, damit dieses sinnlose Blutvergießen ein Ende hatte.

Skup kam zu sich. Wir änderten nichts daran. Ich konnte mir vorstellen, wie dem Tyrann von Markia zumute war. Er dachte wohl, er wäre zu seiner Hinrichtung unterwegs, und wir ließen ihn vorläufig in dem Glauben.

»Schaffen wir ihn gleich zu Ramba?« fragte ich.

»Wird wohl das beste sein«, erwiderte Ugar. »Ramba soll mit seinem Zauber gleich anfangen, denn wenn die Markiasen merken, daß Skup entführt wurde, greifen sie Dargan möglicherweise an. In diesem Fall wäre es gut, wenn ihnen der umgedrehte Skup Einhalt gebieten würde.«

Rambas Haus war eines der letzten. Wir stiegen von den Pferden und klopften an die Tür des Zauberers. Das alte grüne Wesen öffnete vorsichtig. Ich sah ein seltsames Blitzen in seinen kaum wahrzunehmenden Augen, als er erkannte, daß wir Skup bei uns hatten. Das gefiel mir nicht. Führte der Zauberer irgend etwas im Schilde, was nicht in Ragus Sinn war? Ugar schien dem Alten bedingungslos zu vertrauen. Deshalb nahm ich an, mich getäuscht zu haben.

»Hier ist Skup«, sagte Ugar.

»Bringt ihn herein«, verlangte der Alte.

Wir holten den Tyrann von Markia vom Pferd und stellen ihn auf die Beine. Ugar zog seinen Dolch und setzte ihn Skup an die Wirbelsäule. »Wenn du an Flucht denkst, vergiß es. Ich würde dich eher töten, als entkommen lassen.«

Ein Stoß beförderte Skup auf die Tür zu. Ramba trat zur Seite, und wieder sah ich dieses Blitzen, das mich schon einmal alarmiert hatte. Bemerkte es Ugar nicht? Hatte es nichts zu bedeuten?

Drinnen im Haus nahm Ugar dem Dreiarmigen den Ledergürtel vom Mund. »Was soll ich hier?« fragte Skup in ungebrochen herrischem Ton.

»Dich wie zu Hause fühlen«, antwortete Ugar spöttisch.

»In diesem Rattenloch? Ich dachte, ihr würdet mich zu Ragu bringen.«

»Den Besuch heben wir uns für später auf, wenn du nichts dagegen hast. Zuerst wird sich Ramba mit dir befassen.«

»Ramba, dieser verkappte Zauberer?« sagte Skup verächtlich. Er lachte dem Alten ins Gesicht. »Ich erinnere mich noch gut an deine Tochter Ixa. Ein verdammt wildes Luder. Wenn ich nicht drei Hände zur Verfügung gehabt hätte, wäre ich ihr kaum Herr geworden.«

»Duverdammter…« Ramba wollte sich auf Skup stürzen.

»Schluß damit!« rief Ugar und ging dazwischen. »Was geschehen ist, ist geschehen, Ramba. Wir haben Ixa alle sehr gemocht, aber niemand kann sie mehr lebendig machen.«

»Er hat sie umgebracht!« keuchte Ramba schwer.

»Irrtum, Alter. Das hat sie selbst getan«, sagte Skup.

»Nachdem du ihr diese Schmach angetan hast!«

»Wenn es dich interesiert, ich habe es genossen.«

Ugar wandte sich an Skup. »Wenn du nicht augenblicklich deinen verdammten Mund hältst, schneide ich dir die Gurgel durch!«

»Bringt ihn in den Keller!« verlangte Ramba, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte. Wir führten Skup eine gewundene Treppe hinunter. In die Mauer waren Ketten mit Eisenschellen eingelassen.

»Was habt ihr mit mir vor?« schrie Skup. »Soll ich von diesem alten Scheusal etwa gefoltert werden?«

»Legt ihn ins Eisen«, ordnete Ramba an. Eiskalt klang seine Stimme jetzt. Er hatte sich wieder in der Gewalt.

»Ramba wird dich verhexen«, kündigte Ugar an. »Er wird dich vollkommen umkrempeln. Vom alten Skup wird nichts übrigbleiben. Ein neuer Skup wird diesen Zauberkeller verlassen. Ein Skup, der die Fähigkeit hat, Güte walten zu lassen. Ein Skup, der milde ist und einsichtig und gerecht. Ein Skup, mit dem wir verhandeln können, der friedfertig und ehrlich ist. Ramba wird aus dir all das machen, was du jetzt nicht bist.«

Skup fletschte die Zähne. »Das wird diesem abgewrackten Zauberer nicht gelingen, niemals!«

»Abwarten«, sagte Ugar. »Ich habe Vertrauen zu Rambas Zauberkünsten.« Er wandte sich an mich. »Komm, Tony, wir gehen.« Und zu Ramba sagte er: »Fang gleich an. Je früher du ihn umgedreht hast, desto besser ist es für das gesamte Reich der grünen Schatten.«

***

Danach war es an der Zeit für Ragu, ihr Versprechen einzulösen: Jede Unterstützung sollte ich von den Darganesen kriegen. Die Prinzessin befahl fünf mutige Krieger zu sich, die sie unter mein und unter Ugars Kommando stellte.

»Ihr werdet unseren Freund Tony Ballard, der uns die wertvollste Hilfe, die man sich denken kann, geleistet hat, nach Sortica begleiten«, sagte die Prinzessin zu ihren einäugigen Männern.

Sie nickten stumm. Keiner wandte etwas ein, obwohl ihnen allen klar war, wie gefährlich es war, die Halbinsel zu betreten.

»Tony Ballard hat auf der Erde einen kranken Freund, der ohne das Zauberkraut sterben muß«, fuhr Ragu fort. »Ihr werdet euch mit eurem Leben dafür einsetzen, daß unser Freund das Reich der grünen Schatten nicht ohne dieses Kraut verläßt.«

Wieder nickten die Krieger.

Auf Ugars Wink wurden seltsame Waffen gebracht. Sie schimmerten grünlich und hatten die Form eines Hammers. Sieben Hämmer wurden ausgegeben. Auch ich erhielt einen. Er war schwer. Der Stiel war armdick und armlang.

Ugar trat zu mir. »Liegt die Waffe gut in deiner Hand, Tony?«

»Sie ist ein bißchen schwer, aber…«

»Du wirst diesen magischen Hammer auf Sorticas brauchen«, sagte der Einäugige. »Man kann die Kristallvampire nur damit vernichten. Gib gut auf diese Waffe acht. Sie kann dir das Leben retten.«

Kurze Zeit später stiegen wir in ein Boot und fuhren den Grenzfluß abwärts. Er schlängelte sich durch einen üppigen Wald und mündete in einen riesigen See, dessen gegenüberliegendes Ufer ich nicht sehen konnte. Die Darganesen legten sich tüchtig in die Riemen. Ich brauchte nicht mitzurudern. Ugar riet mir, meine Kräfte zu schonen, ich würde sie auf Sorticas brauchen.

Die Fahrt führte an einem grünsandigen Ufer entlang, und bald machte mich Ugar auf die Halbinsel aufmerksam. Sie sah aus wie eine Felsenfaust, die weit in den grünen See hineinragte. Auf der Wasserseite stieg das Gestein schroff auf.

Ich wies auf die Felswände. »Da müssen wir hinauf?«

»Ja«, sagte Ugar.

»Gibt es keinen bequemeren Weg?«

»Doch, aber der wird scharf bewacht.«

Ich entdeckte auf der Felsenfront einen klotzigen Bau, ähnlich einem Kloster.

»Dort eben befindet sich der Wolfsschrein«, sagte Ugar.

»Wieso heißt er eigentlich Wolfsschrein?«

»Weil der Schrein die Form eines Wolfskopfes hat. Die Satansdruiden werden uns nicht an ihn heranlassen wollen.«

»Sind sie stark?« wollte ich wissen.

»Man kann sie besiegen.«

Wie eine Bedrohung hockte das Kloster auf dem Felsen. Einst ein Hort des Guten und des Friedens, war er von den Satansdruiden entweiht und umfunktioniert worden. Das Gute war von ihnen verbannt worden. Satansverehrung und Schwarze Magie hatten Einzug gehalten.

Unser Boot erreichte die Felswand. Ich blickte nach oben, und mir wurde mulmig zumute. Wenn einer von uns beim Aufstieg abstürzte, konnten wir ihn abschreiben. Er würde auf den Steinen, die der See mit sanften Wellen umspülte, zerschellen.

»Bist du gut im Klettern, Tony?« fragte Ugar.

»Ich weiß es nicht, ich hab’s noch nie probiert«, gab ich zurück.

»Du schaffst es. Ich habe gesehen, wie geschickt du in Skups Haus eingestiegen bist.«

»Das war etwas anderes, Ugar. Das war nicht so hoch.«

»Die Wand sieht schlimmer aus, als sie ist«, sagte der Einäugige. »Lange vor unserer Zeit hat man schon Stufen und Trittlöcher in den Felsen gehauen. Es wird beinahe ein Spaziergang werden.«

»Elender Untertreiber«, sagte ich und grinste schief.

Wir machten uns an den Aufstieg, und ich fragte mich, ob die Satansdruiden schon wußten, daß wir kommen. Hatten sie die Kristallvampire bereits alarmiert?

Wer dort oben aufmerksam war, dem entging nicht, wenn sich jemand zu Lande oder zu Wasser der Halbinsel näherte. Folglich konnte er sich rechtzeitig auf den Besuch vorbereiten.

Wir stiegen in die zerklüftete Wand ein. Zwischen bizarr geformten Felsen kletterte ich wie in einem Kamin nach oben. Nur nicht hinuntersehen, sagte ich zu mir. Sonst lernst du fliegen.

Ugar bildete das Schlußlicht. Drei darganesische Krieger kletterten vor mir, zwei hinter mir. Sie waren in fast rührender Weise um mich besorgt. Für meinen Geschmack übertrieben sie ihre Fürsorglichkeit schon ein bißchen. Sie zogen mich, schoben mich, stützten mich. Nichts ließen sie mich allein tun.

Erst als ich sagte: »Hört mal, so ein Tolpatsch bin ich nun auch wieder nicht«, schränkten sie ihre Hilfe etwas ein.

Ugar hatte die Wahrheit gesagt. Es gab tatsächlich zahlreiche Stufen und Trittlöcher. Wenn man sie benützte, war der Aufstieg zwar kein Spaziergang, aber er war nicht ganz so schwierig, wie es von unten ausgesehen hatte.

Auf halber Höhe rasteten wir.

»Alles in Ordnung«, gab ich zurück. Eigentlich störte mich nur der Hammer, den ich an meinem Gürtel gehängt hatte. Dieses schwere Ding klopfte hin und wieder gegen den Felsen, und ich war damit auch schon einmal zwischen den Steinen hängen geblieben. Eine ideale Waffe war das nicht, jedenfalls nicht, wenn man es von der Transportseite betrachtete.

Ugar wies nach oben. »Es gibt im zweiten Drittel eine Höhle. Durch sie gelangt man unterirdisch in das Kloster.«

»Sie ist bestimmt gut gesichert«, sagte ich.

»Das stört uns nicht. Magische Sperren zertrümmern wir mit dem Hammer.«

Auf Ugars Zeichen wurde die Klettertour fortgesetzt. Es verging nicht viel Zeit, bis wir die Höhle erreichten. Nur eine kleine Öffnung in der Felswand, doch drinnen wurde die Höhle schon nach wenigen Schritten zu einem wahren Felsendom.

Seltsam und unwirklich sah alles aus. Die Wände schimmerten feuchtgrün.

Jedes Geräuch, das wir verursachten, war von einem geisterhaften Hall begleitet. Ich sah, wie Ugar seinen magischen Hammer in die Hand nahm, und folgte seinem Beispiel.

Auch die fünf darganesischen Krieger griffen zum Hammer.

Mißtrauisch schauten wir uns um.

»Ein trügerischer Friede«, raunte mir Ugar zu. »Ich traue ihm nicht.«

»Du meinst, man erwartet uns?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Wir blieben dicht beisammen, damit man uns nicht so leicht voneinander trennen konnte. In der Höhle lagen große Felsbrocken umher. Hinter jedem konnte Gefahr lauern.

Es wäre mir lieb gewesen, meinen Colt Diemondback zur Verfügung zu haben, doch leider war die Waffe leergeschossen, und ich hatte keine Reservemunition bei mir. Den geweihten Silberkugeln hätten die Kristallvampire sicherlich nicht widerstanden.

Ich konnte nur hoffen, daß ich mit dem magischen Hammer einen ähnlichen Effekt erzielen würde.

Die Höhle wand sich immer tiefer in den Berg hinein. Eigenartigerweise wurde es niemals so dunkel, daß man die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte. Und dabei konnte ich keinerlei Lichtquelle entdecken.

Wir erreichten Stufen, die nach oben führten. Als einer der darganesischen Krieger seinen Fuß daraufsetzte, geschah es.

Die Kristallvampire traten aus ihren Verstecken!

***

Skup hing an der Wand. Um seine drei Handgelenke lagen dicke Eisenschellen, die er nicht sprengen konnte. Er riß, rüttelte und zerrte wütend an den Ketten.

»He, du einäugiger Dreckskerl!« schrie er zornig. »Ich verlange, daß du mich augenblicklich freiläßt! Ich befehle es dir!«

Ramba lachte gehässig. »Du hast mir nichts zu befehlen, Skup. Du bist hier nicht auf markiasischem Boden. Außerdem stehen dir deine gewissenlosen Handlanger nicht zur Verfügung. Du bist mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert!«

»Weißt du, was ich mit dir anstelle, wenn ich frei bin?«

»Ich habe keine Angst vor dir, Skup«, sagte Ramba verächtlich. Er trat näher an den Tyrann von Markia heran. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich auf diesen Augenblick gewartet habe. Als ich vom Tod meiner Tochter hörte, wollte ich vor Gram sterben. Ja, Skup, ich wollte mir ebenfalls das Leben nehmen, aber dann sagte ich mir: ›Nein, das hätte keinen Sinn. Du mußt am Leben bleiben und den Tod deiner geliebten Tochter rächen.‹ Von diesem Tag an zerbrach ich mir den Kopf, wie ich mich an dir rächen könnte. Viele Ideen kamen mir, aber alle waren nicht gut genug. Doch nun weiß ich, was ich mit dir anstellen werde. Ich ging zu Ragu und sagte ihr, ich hätte die Möglichkeit, dich umzupolen. Sie war von dieser Idee sofort begeistert und schickte Ugar und Tony Ballard los, damit sie dich nach Dargan holten. Aber ich hatte niemals die Absicht, dich zu verzaubern, Skup. Ich wollte dich lediglich in meine Gewalt bringen, und das ist mir gelungen.«

»Hinterhältig ist er also auch!« höhnte Skup. »Er belügt sogar die Prinzessin. Sie wird dich dafür bestrafen, Ramba.«

»Das macht mir nichts aus. Sobald ich meine Rache genossen habe, ist mir nichts mehr wichtig.«

»Was hast du vor? Willst du mich zu Tode foltern?«

»Du wirst unter schrecklichen Qualen sterben, Skup, so, wie du es verdienst.« Es funkelte haßerfüllt in Rambas Auge. »Meine Tochter hast du geschändet…«

»Ach, hab dich nicht so. Sie war ein dummes Ding. Sie hätte sich doch deswegen nicht das Leben zu nehmen brauchen.«

»Du hast sie entehrt.«

»Ehre, ist das denn so etwas Wichtiges?«

»Für Ixa schon. Außerdem hättest du sie kaum am Leben gelassen, wenn sie sich nicht selbst umgebracht hätte. Du hättest sie zu Tingo, der Dämonenschlange, bringen lassen.«

»Vielleicht hätte ich das getan. Vielleicht auch nicht.«

»Du wirst Ixa Wiedersehen, Skup.«

»Das schaffst du nicht. Du kannst sie nicht aus dem Totenreich zurückholen. Dazu bist du als Zauberer ein viel zu kleines Licht, Ramba.«

»Du wirst Ixa Wiedersehen«, sagte Rumba hart. »Und nicht ich, sondern sie wird dich töten!«

Der Zauberer entzündete auf dem Kellerboden ein grünes Feuer, das er mit magischen Pulvern nährte. Die grüne Flamme wuchs, während Ramba lange Beschwörungsformeln murmelte. Sie war bald so groß wie der Zauberer, wurde zu einem lodernden Behälter, in dem ein für darganesische Begriffe bildhübsches Mädchen entstand.

Ixa.

Sie starrte Skup voller Haß an. Der Tyrann von Markia schluckte. Er hatte es nicht für möglich gehalten, daß es dem alten Zauberer gelingen würde, Ixa zurückzuholen.

»Ein Trick!« rief Skup ärgerlich aus. »Da ist irgendein billiger Trick dabei. Darauf falle ich doch nicht rein! Ixa ist nicht wirklich hier!«

»Ixa, tritt aus den Flammen!« befahl der Zauberer, und seine Tochter gehorchte. Sie machte einen Schritt aus dem Feuer, das hinter ihr zusammenfiel wie eine leere Hülle und erlosch.

»Es ist trotz allem ein Trick!« schrie Skup.

Die Ketten klirrten, als er wütend die Fäuste schüttelte.

»Vielleicht ist sie eine Luftspiegelung«, keuchte Skup. »Man kann sie nicht anfassen. Und sie kann einen nicht angreifen.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Der alte Zauberer kniff seine Augen zusammen. »Du hast meine Tochter in deine verdammten Arme genommen, hattest deinen widerlichen Spaß mit ihr. Nun soll es umgekehrt sein. Nun wird sie dich in ihre Arme nehmen -und wir beide werden das Vergnügen haben, dabei zuzusehen, wie du stirbst, Skup!«

Ixa näherte sich dem Tyrann von Markia mit geschmeidigen Bewegungen. »Du hast mich zutiefst erniedrigt, als du mir meine Ehre nahmst, Skup«, sagte das Mädchen leise. »Ich bin meinem Vater dankbar dafür, daß er mir die Möglichkeit gibt, mich zu rächen. Ich werde dich töten, Skup!«

»Du?« Der Tyrann lachte. »Mit deinen zarten Patschhändchen?«

Ixa hob die Hände. »Sieh sie dir genau an, Skup. Sie brennen. Sie sind aus Feuer. Mein ganzer Körper ist aus Feuer, das dich verzehren wird!«

Jetzt, wo Ixa ihn darauf aufmerksam machte, fiel es ihm auf. Tatsächlich, das Mädchen brannte. Eine bedrohliche Hitze waberte auf ihrer Körperoberfläche. Kleine Flämmchen leckten immer wieder aus ihrem Leib.

Ixa breitete lächelnd die Arme aus.

»Bleib stehen!« brüllte Skup, den plötzlich die Angst packte. »Komm keinen Schritt näher!«

Das einäugige Mädchen hörte nicht auf ihn. »Ich will dich umarmen, Geliebter!« flüsterte sie. »Hast du nicht zu meinem Vater gesagt, daß es mit mir so schön für dich war? Ich hatte damals nichts davon, aber nun, nun werde ich sehr viel von der Umarmung haben.«

Aus Ixas Haut drang ein Brausen und Zischen, so, als hätte jemand das Feuer in ihr stärker entflammt.

Skup trieb die Todesangst den Schweiß auf die Stirn. »Ramba!« schrie er. »Ruf sie zurück!«

»Sie wird tun, wozu ich sie erschaffen habe«, sagte der Zauberer eiskalt. »Die Stunde unserer Rache ist endlich gekommen, Skup. Wir mußten beide lange darauf warten.«

Ixas Hitze schlug dem Tyrannen sengend entgegen. Verzweifelt versuchte er, freizukommen. Es gelang ihm nicht. Er brüllte und tobte. Alles half nichts. Ixa ließ es sich nicht nehmen, ihn zu töten.

Die Hitze nahm ihm den Atem.

Einen Schritt stand Ixa nur noch von ihm entfernt. Wenn sie diesen Schritt tat, war er verloren.

»Ramba!« brüllte der Tyrann von Markia wie am Spieß. »Ramba, du kannst von mir verlangen, was du willst…«

»Ich brauche nichts.«

»Ich werde mich ändern, werde so sein, wie du es Ragu, der Prinzessin, angekündigt hast. Ich gebe dir mein Ehrenwort…«

Der alte Zauberer schüttelte hartherzig den Kopf. »Ich bin nur an einem interessiert, Skup,«

»Woran? Du sollst es haben!«

»An deinem Leben«, sagte Ramba und lachte.

»Du verfluchter Hund!« schrie Skup außer sich vor Wut.

»Ixa«, sagte Ramba gelassen. »Nimm dir sein Leben. Er ist es nicht wert, es zu besitzen!«

Und Ixa gehorchte!

Sie machte den letzten Schritt und nahm Skup in ihre brennenden Arme. Sein Todesschrei gellte laut durch den Keller. Ixas Flammen brannten sich in seinen Körper. Gierig fraß das Feuer alles auf, und als es erlosch - wodurch Ixa verschwand -, hing ein dampfendes, dreiarmiges Skelett an der Wand.

Ramba nickte zufrieden.

Die Rache war vollendet.

***

Die Kristallvampire!

Große, schlanke Geschöpfe waren das, mit eckig geschliffenen Körpern, in denen sich grünes Licht brach. Die Augenzähne der durchsichtigen Blutsauger waren lang und liefen nadelspitz zu. Ich hatte solche Wesen nie zuvor gesehen. Ihr Anblick ließ mich erschauern. Ihre Leiber waren bestimmt hart. Dennoch vermochten sie sich rasch und fast lautlos zu bewegen. Ein Phänomen, das mich auch bei meinem Freund Mr. Silver anfangs in Erstaunen versetzt hatte. Bekanntlich kann er seinen Körper zu purem Silber erstarren lassen, ohne daß ihn das in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt.

Sie traten hinter Felsen und aus düsteren Nischen hervor, versperrten uns den Weg.

»Da sind sie«, knirschte Ugar. »Ich habe die ganze Zeit damit gerechnet, daß sie uns entgegentreten werden.«

Ich versuchte die Gegner zu zählen, kam auf acht oder neun. Aber vielleicht waren es auch mehr. Jene, die sich im Hintergrund hielten, konnte ich nicht genau erkennen.

Wir bildeten eine Linie.

Plötzlich stieß einer der darganesischen Krieger einen Warnruf aus, und ich wirbelte herum. Meine Kopfhaut spannte sich, denn soeben stürzte sich ein Kristallvampir auf mich.

Ich hatte nicht die Zeit, den magischen Hammer gegen ihn einzusetzen, konnte mich gerade noch ducken. Seine Kristallfaust, die auf meinen Schädel gezielt hatte, streifte meinen linken Arm. Ich biß die Zähne zusammen, als der Schmerz zu toben anfing.

Gleichzeitig wuchtete ich mich nach vorn. Mit der Schulter stieß ich gegen den harten Körper meines gefährlichen Feindes. Wir fielen beide. Krachend landete der Kristallvampir auf dem felsigen Boden.

Seine Finger packten meinen Hals. Während ich mich von dem Würgegriff zu befreien versuchte, griffen die anderen Kristallvampire an.

Es kam zu einem erbitterten Kampf.

Einem der Kristallwesen gelang es, sich in der Kehle eines Darganesen zu verbeißen.

Als Ugar das sah, schlug er angewidert mit dem magischen Hammer zu.

Es gab ein laut klirrendes Geräusch. Durch den Körper des Vampirs zuckten Hunderttausende von feinen Sprüngen, und dann zerplatzte das Wesen und löste sich auf.

Ich drehte mich. Der Kristallvampir rollte mit mir zur Seite. Den magischen Hammer konnte ich nicht gegen ihn einsetzen, aber meinen magischen Ring. Ich besann mich dieser starken Waffe zum Glück rechtzeitig, holte aus und schmetterte dem Blutsauger meine rechte Faust an den Kopf.

Das Wesen bäumte sich auf, ließ von mir ab, sprang auf die Beine, torkelte zwei, drei Schritte und fiel dann auf die Knie. Die Magie meines Ringes war anders geartet als jene, die sich im Hammer befand. Dadurch zerplatzte der Kristallvampir nicht, sondern er zerfiel.

Ich nahm den magischen Hammer in beide Hände und drehte mich um.

Ugar kämpfte gegen zwei Kristallvampire. Ich eilte ihm zu Hilfe und zerschlug einen der beiden regelrecht.

Ugar zerstörte den zweiten Vampir.

Ich sah, daß wir einen Toten zu beklagen hatten, und kämpfte mit einer Verbissenheit, als müßte ich ihn ersetzen. Wild hieb ich mit den anderen Darganesen auf die kirstallenen Feinde ein. Wir kämpften uns Stufe um Stufe höher. Ein Vampir nach dem anderen zerfiel klirrend.

Ugar stürmte die steinerne Treppe hoch.

Zwei Kristallgegner stürzten sich auf ihn und brachten ihn zu Fall. Er kugelte mit ihnen die Stufen herunter, strampelte sich von einem los, während der andere ihm seine Kristallzähne in den Hals schlagen wollte. Ugar stieß den Kopf des Blutsaugers zurück. Aber er war nicht kräftig genug. Ich erkannte, daß Ugar dringend Hilfe brauchte, schrie einem Darganesen zu, er solle sich jenes Vampirs annehmen, den Ugar mit beiden Beinen zurückgestoßen hatte, und stürzte mich selbst auf den anderen.

Zuerst traf mein magischer Ring die durchsichtige Bestie.

Sie sprang auf.

Da schlug ich mit dem Hammer zu. Das konnte der Blutsauger nicht verkraften. Winzige Kristallteilchen flirrten durch die Luft und lösten sich während des Fluges auf.

Ich streckte Ugar die Hand entgegen und half ihm auf die Beine.

Zum zweitenmal hatte ich ihm das Leben gerettet, aber ich machte deswegen kein Aufhebens Ich war davon überzeugt, daß Ugar jederzeit dasselbe für mich getan hätte. Er war ein Mann, auf den ich mich in jeder Situation verlassen konnte.

»Alles bestens?« fragte ich den Einäugigen.

»Jetzt ja«, gab er zurück.

Wir führten den Kampf gegen die Kristallvampire fort und setzten ihnen mit dem magischen Hammer stark zu. Jetzt zeigte sich, wie wichtig es gewesen war, diese Waffen mitzunehmen. Gegen sie vermochten die durchsichtigen Gegner nichts auszurichten. Einigen wenigen gelang die Flucht.

»Weiter!« rief Ugar.

Wir legten den Rest der steinernen Treppe zurück und erreichten ein geschlossenes Holztor. Mit vereinten Kräften brachen wir es auf.

Und dann standen wir den Satansdruiden gegenüber!

***

Sie trugen dunkelgrüne Kutten, die bis zum Boden reichten, und aus ihrer Stirn wuchsen Hörner. Sie waren Verbündete der Hölle, aber keine Dämonen. Die Hörner wuchsen ihnen nach der Druidenweihe, die mit einem bestimmten Zauber verbunden war.

Lange Schwerter hielten sie in ihren Händen.

Grimmig versperrten sie uns den Weg - wie zuvor die Kristallvampire.

»Hör zu, Tony«, raunte mir Ugar zu, »du beteiligst dich nicht an diesem Kampf!«.

»Denkst du, ich guck nur zu?«

»Nein, du trachtest, so schnell wie möglich zum Wolfsschrein zu gelangen.«

»Wo befindet er sich?«

Ugar sagte es mir. »Stopf das Zauberkraut in dein Hemd und komm so rasch wie möglich hierher zurück. Wir beschäftigen die Satansdruiden solange.«

»Okay«, sagte ich und trat nach rechts.

Ugar und seine Männer griffen die Eindringlinge an. Auch Ugar und seine Freunde kämpften nun mit dem Schwert.

Einer der Satansdruiden durchschaute meine Absicht. Auch er löste sich von den Kämpfenden und stellte sich. Ich schlug mit dem magischen Hammer zu, traf den Druiden auch, vermochte ihn aber nicht - wie die Kristallvampire - zu vernichten. Aber die Wucht des Schlages warf ihn gegen die Wand, und ich hatte Zeit, mein Schwert aus der Scheide zu ziehen.

Als er abermals auf mich eindrang, wich ich seinem Schwerthieb blitzschnell aus und schaltete ihn aus. Nun hinderte mich keiner mehr daran, meinen Weg zum Wolfsschrei fortzusetzen.

Ich rannte durch einen breiten Gang und erreichte eine offene Tür, durch die ich in einen riesigen Saal gelangte, in dessen Mitte sich der Wolfsschrein befand.

Ein kaltes Prickeln überlief mich.

Ich hatte mein Ziel erreicht!

Der Schrein ruhte auf einem zylindrischen Stein. Ein mächtiger Wolfsschädel aus grün schimmerndem Metall war es, dessen Maul weit aufgerissen war. Und in diesem Maul befand sich das Zauberkraut, das meinen Freund und Kampfgefährten Mr. Silver retten würde.

Hastig stürmte ich vorwärts. Niemand außer mir befand sich im Saal. Ich erreichte keuchend den großen Wolfsschädel und griff ihm gespannt in den Rachen. Meine Finger berührten weiche, lappige, pelzige Blätter. Das Zauberkraut! Sofort schlossen sich meine Finger darum.

Doch als ich meine Hand zurückziehen wollte, passierte etwas Entsetzliches! Das Wolfsmaul klappte zu!

***

Ragu war unruhig. Seit Tony Ballard, Ugar und die fünf ausgesuchten Krieger fortgegangen waren, befand sich die Prinzessin mit ihren Gedanken bei diesen Männern. Würden sie es schaffen, auf Sorticas mit den Kristallvampiren und den Satansdruiden fertigzuwerden? Das waren Gegner, die man fürchten mußte. Aber ihnen traten Männer entgegen, die zu allem entschlossen waren.

»Glück«, flüsterte Ragu. »Ich wünsche euch allen viel Glück! Kommt heil wieder!«

Es klopfte. Die Prinzessin hörte es nicht. Erst als es noch einmal klopfte, reagierte sie. »Ja!« rief sie.

Die Tür öffnete sich, und ein dienerndes Schattenwesen trat ein.

»Was gibt’s?« fragte die Prinzessin.

»Ramba ist gekommen.«

Es funkelte in Ragus Auge. Hatte es Ramba bereits geschafft, Skup umzudrehen? Daß ihm das so schnell gelingen würde, hätte Ragu nie gedacht. Ramba selbst hatte davon gesprochen, daß diese längere Zeit in Anspruch nehmen würde. Vielleicht hatte er seinen starken Zauber unterschätzt. Vielleicht war Skup nicht so widerstandsfähig, wie es den Anschein hatte.

»Laß ihn ein«, verlangte Ragu und wartete mit virbrierenden Nerven.

Der Diener ging hinaus, und wenig später trat Ramba ein. Der alte Zauberer neigte ergeben den Kopf.

»Nun, Ramba, was hast du mir zu berichten?« fragte die Prinzessin.

»Edle Ragu, ich bin gekommen, weil…«

»Hast du’s geschafft?« platzte es aus der Prinzessin heraus. »Ist Skup endlich so, wie wir ihn brauchen? Friedlich, voller Herzenswärme, verständnisvoll…«

Ramba hob den Kopf und schaute die Prinzessin ernst an. »Der Tyrann von Markia ist tot.«

Ragu zuckte zusammen, als hätte der Zauberer ihr eine Ohrfeige gegeben. »Was sagst du da? Habe ich richtig gehört?«

»Ja, Herrin, der Schurke ist tot!«

»Aber wieso denn? Wie ist das denn passiert? Hat er deinen starken Zauber nicht ausgehalten?«

»Ixa hat ihn getötet«, sagte Ramba.

»Ixa? Deine Tochter? Aber die ist doch tot!«

»Ich habe sie neu geschaffen, damit sie sich an Skup rächen kann.«

Ragu starrte den Zauberer entgeistert an. »Dann hattest du also nie die Absicht, Skup umzudrehen? Du wolltest ihn nur haben, um dich an ihm rächen zu können?«

»Ja, Herrin, so ist es. Ich habe dich belogen. Wenn du mir nicht verzeihen kannst, dann töte mich. Es macht mir nichts aus. Ich hatte meine Rache, die nimmt mir keiner mehr. Was jetzt aus mir wird, ist mir gleichgültig.«

»Du verdammter Narr!« schrie Ragu wütend. »Es wäre eine gerechte Strafe für dich, am Pranger zu verhungern! Begreifst du nicht, was du mit der Erfüllung deiner persönlichen Rachegelüste angerichtet hast? Wir hätten in Frieden mit Markia leben können. Niemand hätte mehr einen feindlichen Überfall zu befürchten brauchen. Es wäre zur immerwährenden Freundschaft zwischen Darganesen und Markiasen gekommen. All das hast du verdorben!«

»Es tut mir leid, Herrin, aber ich konnte nicht anders.«

»Jetzt wird Arrgo an Skups Stelle treten, und alles wird so sein wie bisher. Oh, Ramba, warum hast du daran nicht gedacht?«

***

Großangriff auf Dargan, das gefiel Arrgo. Er liebte den Krieg, die Herrschaft über das Volk, Intrigen und Tyrannei. Er selbst hielt sich für einen Mann, der aus einem härteren Holz geschnitzt war als Skup. Deshalb würde er eines Tages Skup von seinem Platz verdrängen. Doch dafür war die Zeit noch nicht reif. Er mußte darauf warten, bis Skup an einem schwachen Punkt anlangte, dann würde er ihn bedenkenlos aus dem Sattel heben und die Führung in Markia antreten.

Das waren Arrgos geheimste Pläne. Mit kleinen Schritten ging er seit langem schon an ihre Verwirklichung heran. Er verpflichtete sich wichtige Männer und tapfere Krieger, knüpfte Freundschaften mit Personen, die Skup haßten und ihn gern tot gesehen hätten - schuf sich auf diese Weise eine immer breitere Basis, auf der er agieren konnte. All das geschah ohne Skups Wissen, das verstand sich von selbst, denn wenn Skup vom heimlichen Machtstreben seiner rechten Hand erfahren hätte, hätte er Arrgo um einen Kopf kürzer gemacht.

Skup hatte rasche Vorbereitungen für den Großangriff auf Dargan angeordnet.

Und Arrgo war mit einem kleinen Kriegertrupp nach Sorticas unterwegs, um seine Waffen von den Satansdruiden für den bevorstehenden Kampf weihen zu lassen.

Sie ritten über die staubige Straße auf die Landzunge Sorticas zu, ohne zu ahnen, was auf der Halbinsel passierte, Arrgo war mit seinen Gedanken bei seinen geheimen Plänen. Wenn es ihm gelang, über Dargan einen heroischen Sieg zu erringen, würde er in Umlauf bringen, daß es sein Sieg und nicht der von Skup war. Dem Sieger jubelt man zu, nicht demjenigen, der den Kampf befohlen hat.

Vielleicht würde es dann zu jenem Augenblick kommen, auf den Arrgo geduldig wartete. Wenn nicht, würde er weiter warten. Es wäre ein tödlicher Fehler gewesen, etwas überstürzen zu wollen. Arrgo war zuversichtlich, daß die Zeit alles in seinem Sinn regeln würde.

Daß sie das bereits getan hatte und daß er schon zur Nummer eins in Markia aufgerückt war, konnte er nicht wissen.

***

Mein Herz blieb stehen, als ich sah, wie das große Wolfsmaul zuschnappte. Die Satansdruiden hatten hier eine magische Sicherung eingebaut, um zu verhindern, daß sich ein Unbefugter das Zauberkraut holte. Jedem, der in den Wolfsrachen hineingriff, sollten die scharfen Wolfszähne den Arm abbeißen!

Großer Gott!

Es hätte nichts mehr genützt, den Arm zurückzureißen, denn das Maul schnappte in Gedankenschnelle zu.

Unwillkürlich schloß ich die Augen und wartete auf den schrecklichen Schmerz. Doch er blieb aus. Verdattert riß ich die Augen wieder auf und sah, was passiert war: Mein magischer Ring hatte das völlige Zuschnappen des Wolfsmauls verhindert. Ein Glück, daß ich nicht mit der linken Hand in den Rachen gegriffen hatte, denn dann wäre der Arm unweigerlich ab gewesen.

Ich zog die Hand mit dem Heilkraut aus dem Wolfsschrein und stopfte es in mein Hemd, wie es mir Ugar geraten hatte. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und gönnte mir einen erleichterten Atemzug.

Und jetzt zurück!

Ich machte auf den Hacken kehrt und verließ den Saal, ohne den Wolfsschrein eines weiteren Blickes zu würdigen.

Auf dem Boden lagen zwei tote Satansdruiden und ein toter Dargan-Krieger. Ugar war verletzt. Er konnte den linken Arm nicht mehr gebrauchen, kämpfte aber mit zäher Verbissenheit weiter.

Ich stürzte mich mitten hinein in das Kampfgetümmel. Einen Satansdruiden wehrte ich mit dem Schwert ab, einen anderen stieß ich mit dem Fuß zu Boden.

»Hast du’s?« rief mir Ugar zu.

»Ja«, gab ich keuchend zurück.

»Dann nichts wie weg von hier!«

Zu den Satansdruiden - es waren immer noch siebep oder acht - gesellten sich auch wieder einige Kristallvampire, die den Fehler ausbügeln wollten, den sie gemacht hatten.

Wir kämpften mit Schwert und Hammer gegen die Übermacht, die uns an die Wand drücken wollte. Ein Darganese schrie auf. Ich sah, wie ihn ein Kristallvampir packte und an sich riß, doch da traf ihn mein Hammer, und er verging.

»Zum Tor!« schrie Ugar.

Wir zogen uns zurück gelangten in eine Aula, in der ein unheiliges grünes Feuer in einer großen Metallschale loderte. Die Schale stand auf drei Beinen. Es würde viel zu tun sein, um aus Sorticas wieder einen Ort des Guten und des Friedens zu machen. Satansdruiden und Kristallvampire hatten ihn stark verseucht.

Zwei Druiden drängten sich von Ugar und seinen drei Männern ab. Zwei weitere Druiden wandten sich gegen mich. Ich versuchte, alle vier im Auge zu behalten. Sie folgten mir. Im Rückwärtsgang krebste ich durch die Aula, bis ich die Schale mit dem unheiligen Feuer erreichte. Über mir knisterten die Flammen. Sie zischelten und zügelten. Das war kein gewöhnliches Feuer. Hier war die Hölle präsent.

Die Satansdruiden dachten, mich gestellt zu haben. Zu viert stürzten sie sich auf mich. Ich sprang zur Seite, packte eines der Schalenbeine und kippte den Angreifern das unheilige Feuer entgegen. Sie prallten entsetzt zurück, denn dieses Feuer war für jedes Leben tödlich.

Ein flirrender, flammender Feuerregen fiel auf die Satansdruiden, steckte ihre Kutten in Brand und ließ hohe Feuerzungen auf ihren Köpfen tanzen. Die Satansdruiden vergingen in den Flammen.

Andere Flammen erwachten zu einem erschreckenden Eigenleben. Nun, wo sie in der Feuerschale nicht mehr gefangen waren, krochen sie über den Boden und verteilten sich in den Räumen des Klosters. Ein Brand brach aus, und wenn wir nicht schleunigst verschwanden, würden wir in den rasch um sich greifenden Flammen umkommen.

Satansdruiden und Kristallvampire reagierten auf den Brand mit Panik und mit Wut, denn das Feuer würde sie ihrer Behausung berauben. Sie kämpften nicht mehr so konzentriert wie vorher, deshalb gelang es uns, das Klostertor zu erreichen.

Wir öffneten den großen Riegel und zogen das Tor auf.

Da stieß Ugar ein grimmiges »Uff!« aus, denn vor dem Tor befand sich ein kleiner Markiasentrupp, der von Arrgo angeführt wurde!

***

Mr. Silver schlug die Augen auf und blickte sich benommen um. Vicky Bonney schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Wie fühlst du dich?«

»Wo ist Roxane?« fragte der Ex-Dämon mit leiser Stimme. Es war für ihn ungewöhnlich, daß er so leise sprach. Es hörte sich schwach und entkräftet an. »Wo ist Tony?«

»Die beiden haben vor drei Stunden das Haus verlassen, um im Reich der grünen Schatten…«

»Vor drei Stunden. Und sie sind noch nicht wieder zurück?«

»Sie werden bald hier sein, nehme ich an. Kann ich irgend etwas für dich tun? Möchtest du etwas? Hast du Hunger? Bist du durstig?«

»Drei Stunden«, murmelte Mr. Silver. »Ich mache mir Sorgen um die beiden, Vicky.«

»Das brauchst du nicht. Sieh mal, sie mußten doch zuerst nach Waltham Abbey fahren und dann diese Ruine aufsuchen.«

»Vielleicht ist es ihnen nicht gelungen, das Dimensionstor aufzustoßen.«

»Dann wären sie schon längst wieder zurück, oder sie hätten angerufen. Nein, Silver, Roxane und Tony befinden sich garantiert schon im Reich der grünen Schatten. Aber es wird wohl nicht so einfach sein, das Heilkraut zu beschaffen. Möchtest du etwas essen oder trinken?«

»Nein«, sagte der Ex-Dämon wieder mit dieser leisen, kraftlosen Stimme.

»Vorhin«, sagte Vicky Bonney und lächelte nervös, »als du so still dalagst, da dachte ich, du wärst…«

»Tot?«

»Ja.« Die blonde Schriftstellerin wagte dem Ex-Dämon bei dieser Antwort nicht in die Augen zu sehen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was du mir damit für einen Schreck eingejagt hast. So etwas darfst du nie wieder tun.«

Dem Hünen mit den Silberhaaren fielen die Augen vor Müdigkeit zu. »Sei unbesorgt«, flüsterte Vicky. »Roxane und Tony kommen bestimmt wieder, und sie bringen das Zauberkraut mit.«

***

Arrgo stieß einen Wutschrei aus und sprang vom Pferd. Die Krieger, die ihn begleiteten, folgten seinem Beispiel. Wir hatten keinen leichten Stand. Vor uns die Markiasen. Hinter uns Satansdruiden und Kristallvampire - und das Höllenfeuer, das sich in Windeseile ausbreitete. Hinzu kam, daß wir vom Kämpfen schon matt waren. Aber die Gefährlichkeit unserer Lage ließ jeden von uns über sich selbst hinauswachsen. Wir kämpften buchstäblich mit Klauen und Zähnen um den Sieg, der für uns so wichtig war.

Für uns und für Mr. Silver, für dessen Wiedergenesung das Zauberkraut bestimmt war, das ich in meinem Hemd trug.

Wir hieben und schlugen uns vorwärts. Ich kämpfte mit allen Kräften gegen zwei Dreiarmige und hatte das Glück, mit ihnen fertigzuwerden. Indessen standen Arrgo und Ugar einander gegenüber.

Zwei Todfeinde!

Jeder kannte nur ein Ziel: den anderen zu vernichten.

Wem würde es gelingen? Ugar war verletzt.

Aber er kämpfte wie ein Löwe.

Beherzt griff er Arrgo immer wieder an. Der Dreiarmige versuchte mit allen Tricks, sich einen Vorteil zu verschaffen, doch Ugar war ihm trotz der Verletzung und dem Nachteil, einen Arm weniger zu besitzen, ein ebenbürtiger Gegner.

Ein zweiter Dreiarmiger eilte Arrgo zu Hilfe.

Ich ließ nicht zu, daß sich der Markiase auch gegen Ugar wandte. Mein Schwert streckte ihn nieder. Sein Schrei lenkte Arrgo für einen Sekundenbruchteil ab. Und das wurde ihm zum Verhängnis. Ugar nützte seine Chance mit sicherem Blick. Mit gestrecktem Schwertarm sprang er nach vorn, und die Klinge drang Arrgo tief in die Brust. Der Dreiarmige schien die tödliche Verletzung nicht fassen zu können. Ungläubig brüllte er auf. Ugar trat zurück und zog das Schwert aus der Wunde. Arrgo brach zusammen. Und so verlor Markia auch Skups Stellvertreter.

Während sich die Markiakrieger um ihren sterbenden Anführer kümmerten, ergriffen wir die Flucht. Die letzten beiden überlebenden Kristallvampire verfolgten uns. Wir erledigten sie mit dem magischen Hammer, rannten über einen schmalen Zickzackpfad zum See hinunter und sprangen in unser Boot.

Diesmal ruderte ich mit.

Über Sorticas stand eine dunkelgrüne Rauchsäule, die sich mehr und mehr verdichtete.

»Das ganze Kloster wird abbrennen!« rief Ugar. »Etwas Besseres hätte gar nicht passieren können. Sobald Skup von Ramba umgedreht wurde, werden es Darganesen und Markiasen gemeinsam wiederaufbauen, und Sorticas wird wieder von jedermann betreten werden können.«

Wir kämpften uns die Flußströmung hinauf und setzten schließlich unseren Fuß auf darganesischen Boden.

Ragu erwartete uns voll brennender Ungeduld. Ugar sah ihr sofort an, daß etwas Schreckliches passiert war.

»Was ist während unserer Abwesenheit geschehen, Ragu?« fragte er die Prinzessin.

Das einäugige Mädchen senkte den Kopf. »Ramba hat uns alle belogen. Er wollte Skup nicht haben, um ihn umzudrehen, sondern um sich an ihm zu rächen.«

»Und?« - »Skup ist tot, und Arrgo wird seinen Platz einnehmen.«

Ugar schüttelte den Kopf. »Das kann er nicht, denn es kam auf Sorticas zwischen ihm und mir zu einem Zweikampf. Ich habe Arrgo getötet. Nun kann es endlich Frieden geben zwischen Dargan und Markia. Wir werden die Grenze auslöschen, und du wirst gütig und gerecht über beide Völker herrschen. Dazu wäre es wohl nicht ohne Tony Ballard gekommen.«

Ragu reichte mir ihre schmale grüne Hand. »Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast, Tony Ballard.«

»Ich hab’s ganz uneigennützig getan«, erwiderte ich.

Man versorgte Ugars Verletzung. Anschließend ließ er es sich nicht nehmen, mich zu jenem Hügel zu begleiten, den ich mit Roxane betreten hatte, nachdem wir das Dimensionstor durchschritten hatten.

Roxane. Wehmut und Trauer erfüllten mich. Sie war nicht sehr lange bei uns gewesen, aber in dieser Zeit hatten wir sie alle ins Herz geschlossen. Ich wußte nicht, wie ich es Mr. Silver beibringen sollte, daß seine Freundin ein Opfer von Tingo, der Dämonenschlange, geworden war.

»Lebewohl, Tony«.

»Vielleicht sehen wir uns mal wieder«, gab ich zurück.

»Kaum, ich werde das Reich der grünen Schatten niemals verlassen.«

»Werde glücklich mit Ragu«

»Ganz bestimmt.«

»Vielleicht kommen mein Freund, wenn er wieder genesen ist, und ich euch mal besuchen.«

»Darüber würden wir uns ehrlich freuen.«

»Ich drücke Dargon und Markia für ein gemeinsames friedliches Zusammenleben die Daumen.«

»Es wird nie wieder Krieg im Reich der grünen Schatten geben«.

»Darum seid ihr zu beneiden«, murmelte ich und wandte mich in jene Richtung, in der sich das unsichtbare Dimensionstor befand. Ich rief mir den Zauberspruch ins Gedächtnis, mit dessen Hilfe - zusätzlich zur Parakraft -Roxane das Dimensionstor geöffnet hatte.

Fuah eg Mases!

Ich brauchte es nicht einmal auszusprechen, nur zu denken. Von dieser Seite schien sich das Tor leichter öffnen zu lassen. Grelle Lichtkaskaden stürzten sich auf meine Augen, und ich war für Sekunden blind. Als ich dann wieder schauen konnte, erkannte ich, daß ich mich in jener finsteren Ruine befand, in der alles seinen Anfang genommen hatte.

Mit Trauer im Herzen kehrte ich zu meinem Peugeot zurück, und ich hatte es sehr eilig, nach Hause zu kommen, um wenigstens Mr. Silvers Leben zu retten…
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